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Berlin, den 17. Juni 1899.
ff- cyIs

Die Zuchthausvorlage

Wennich,stattdurchverregnete Fensterscheibenin einen feuchtenFestung-
O hof zu starren, als ein in heiliger Stunde erkürterVolksvertreter im

Reichstagshaus säße,nah bei den wohl schonherrlicherblühtenRothdorn-
büschendes berliner Königsplatzes,und wenn es mir, einem Wilden, nicht
infraktionelleZuchtEingezäunten,beschiedensein könnte,inder erstenLesung
des Gesetzeszum Schutz des gewerblichenArbeitverhältnissesdas Wort zu

erlangen, ehedie Aufmerksamkeitdes HohenHauses nochvölligerlahmt ist,
dann würde ich, ohne den Ehrgeiz, auf irgend einer Seite lebhaften oder

gar stürmifchenBeifall zu wecken,alsoungefährsprechen:
Wir sind, meine Herren, in diesemschönenHauseversammelt, um

dem Willen des deutschenVolkes die Stimme zu leihen. Zwar bin ichnicht
sonaiv, zu wähnen,daßdiesereinzigeZweckunseresBeisammenseinsimmer
in seinerReine erreichtwird; sehr oft, wir wissenes Alle, bestimmtdasHan-
deln der hier Tugenden der Wunsch, für die Macht der Partei, für die in

jeder fraktionellen Einheit verlörperteWeltanschauung Etwas herauszu-

schlagen.Das ist begreiflich; und in allen Parlamenten, von denen uns die

Geschichtespricht, haben solcheWünschesolcheStimmungen bewirkt. Jn
allen- aber, die würdig waren, im Buch der Geschichteerwähntzu werden,

gab es gewisseStunden, wo der —- durchaus berechtigte—- Gruppenego-
ismus schwiegund jeder wacheGeist sichbewußtwurde, daßdiesmal mehr
auf dem Spiel stand als ein sub Specie aeterni immerhin winzigerEin-
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498 Die Zukunft.

satzanParteimacht. Daran mußichSie heutemahnen; denn wir stehen,wie

mir scheint,vor einer solchenStunde, — vor einer, die zumwesentlichen
Theil über die Geltung dieseshäufiggescholtenenParlamentes in der Ge-

schichteentscheidenwird. Sicher wäre es gerade jetzt, gerade an der

Schwelle der hier zu erörternden Aktion, leichtmöglich,«den regirenden
Herren die Wunschzettelder Frakcionenvorzulegenund mehr oder minder

beträchtlicheGewinne einzuhandeln. Scheiden Sie aus Ihren Entschließ-
ungcentren solcheErwägungen!Man hat Jhnen gesagt, daß die Regi-
renden den höchstenWerth darauf legen, den uns heute beschäftigenden

Entwurf in die Sammlung der Reichsgesetzeeinreihenzu dürfen.Ersparen
Sie den Herren nicht die Nothwendigkeit,offenzu zeigen,was dieseVorlage
ihnen werth ist! Es handelt sichum eine Grundfrage unseres Rechtesund

unserer Wirthschaftzeiner so bedeutenden Frage darf die Antwort nicht auf
den unsauberen Wegen der Schachermacheigesuchtwerden. Ich bitte Sie,
den Entwurf nicht einer Kommissionzu überweisen,sondern im Plenum ab-

zulehnen und dadurch unzweideutigzu beweisen,daß in diesem Reichstag

für antisozialeBestrebungen keine Mehrheit zu finden ist. Dann werden die

Regirenden vor die Pflicht gestelltsein, die zum Wahlrecht Zugelassenenzu

fragen, ob siemit ihren heutigenVertretern oder mit dem anderen Faktor der

Reichsgesetzgebungübereinstimmen,und dann wird endlichKlarheit darüber

verbreitet werden, wohin auf dem wichtigstenGebiet deutschenpolitischen
Lebens der Willedes seitdreißigIahrenmündiggesprochenenVolkes sichneigt.

DieseKlarheit ist nicht längermehr zu entbehren. Aus dem Munde

des FürstenBismarck, der, als ein 1815 Geborener, in den Traditionen

altpreußischenAdels Erwachsener, nur durch seine Fehler, wie fast jeder

schaffendeGenius, an seine Zeit und seine Klasse geknüpftwar, der, wie

Goethe, mit Bewußtseinauf einer bestimmtenLebensstusestehenblieb und

sichden verwirrenden Eindrücken neuer Probleme als Greis gern verschloß,

aus dem Munde des Mannes, dem, was auchdagegen gesagt werden mag,

dochallein der Ruhm des Reichsschöpfersgebührt,hörteichhäufigden här-

testenTadel über eine unsichervon einem zum anderen Pol schwankendeund

tastendePolitik, die, statt stetig, von Eintagsstimmungen unbeirrt, am Werk

zu sein, morgen schonzerstörenmöchte,was siegesternerstmühsamerbaute.

Jst der Vorwurf, daßdie Verbündeten Regirungen seitbeinahe zehnJahren
eine solchePolitik treiben, etwa unberechtigt? Siehaben aufdas Sozialisten-

gesetzverzichtetund nicht nur durch diesenVerzicht,nein, auch ausdrücklich

erklärt,daßsie hofften, ohne straffe Repression einer als politische Partei
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organisirtcn Klasse auskommen zu können. Nichts, nicht das allerkleinste

Symptom, hat dieseHoffnung als irrig erwiesen: der innere Friede des

Reiches blieb gewahrt, und trotzdem die Gewinne der industriellen Unter-

nehmer und der sie leitenden Banken eine ungeahnte Höheerreichten,sahen
wir weder Ausschreitungen nochGewaltthätigkeiten,zu deren Ahndung das

gemeineRechtdie Hilfeversagte. Was aber geschah?Jedes neueJahr brachte
einen neuen Versuch, die entschlurnmerndeFlamme zu neuer Gluth aufzu-
peitschen.Nur WenigeunterJhnen kennen wohl die kleine Alltagsarbeit der

sozialdemokratischenAgitation, dasHeer der Referenten,Vertrauensmänner

und Redner, denen die Aufgabezufällt,die Massein müssigenAbendstunden zu

beschäftigenoder mindestens zu unterhalten. Ich habemichbemüht,dieseArbeit

kennen zu lernen, und kann Ihnen sagen: Den verbündeten Regirungenist es

zu danken,daf3sieihreWirkungnochnichteingebüßthat.So oftdenmeisttüch-

tigen Leuten, die gegen kargenEntgelt in Vereinen und Versammlungen des

Proletariates Reden halten, der Stoff zu fehlen begann, sooft siegezwungen

waren, die alten Ladenhüteraus der Rumpelkammer des Marxismus hervor-

zukramen und abermals, vor leerenSälen,herunterzuleiern,wasin derPartei-

presseund in BrochurenseitJahrzehnten über den Mehrwerth, die Tendenzen
des Kanitalismus und den ökonomischenDeterminismus bis zur Ermattung

wiederholt worden ist, so ost, der Bourgeoisiezum Nutzen,diesertote Punkt

erreicht war, half irgend ein abenteuerlichesExperimentdenVerschmachten-
den aus der Noth. Ein neues Thema, ein neuer Nährstofffür die Agitation.
Die Versammlungen waren wieder besucht,die Redner konnten gegen die re-

aktionären Neigungen der bürgerlichenGesellschaftwettcrn und, wenn der

Sturm abgeschlagenwar, jubelnd durch alleStraßenschreien,nurdieinter-

nationale, Völker besreiendeSozialdemokratie sei der Freiheit sicherer,un-

erschiitterlichfesterHort. Das ist der Erfolg der amtlichendeutschenPolitik.

Und ein zweiter,nicht minder glorreicherErfolg unklugerGeschäftigkeitwar,

daßauchsolcheSchichten,diedasKlasseninteressevomDogmadesSozialismus

trennt, sichgezwungensahen,dieSachedes Gegners zuführen,weilsievorVer-

nunft undGewissendieVerantwortunganderenThunsnichttragenkonnten.
So weit sind wir nun. Ueber die im Angesichtder »sozialdemokrati-

schenGefahr«nützlichsteHaltungdes Staates und der Gesellschaftist in fünf

Lustren nichts Besseresgesagt worden als Das, was iu ihrer ernsten und

tief dringenden PolemikTreitschkeund Schmoller vorfünsundzwanzigJah-
ren darüer gesagthaben. Und heute noch ist der Satz nicht zu bestreiten,
den Albert Schaeffle 1885 ,,mit der unumstösxlichenGewißheiteiner all-
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seitig durchdachtenUeberzeugung«aussprach: »Als entschiedenfteSozial-
reformpartei wäre die Sozialdemokratie, auch wenn sie den Namen nicht
ablegt, sachlichnicht mehr demokratischerKollektivismus,wäresieungefähr-
lich.Als kollektivistischeSekteist und bleibt sieaussichtlos.«Vor der Gefahr
eines drohenden Kollektivismus zittert im DeutschenReichkein erwachsener
Mensch.Und ob der Versuch,die ,,entschiedenfteSozialreformpartei«durch
besondereGesetzezu lähmen,erfolgreichsein kann: darüber mußjedenSehen-
den der Rückblick auf die bisherigen Versuchebelehren. Jch habe den Ein-

druck,daßwir uns mitden Symptomkuren und Experimentenvor dem Welt-

gerichtder Geschichtelächerlichgemachthaben.Und weil ichan unklugbegonne-
nemWerk nichtmitarbeiten, zurSchürungdes Klassenhadersnichthelfenwill,
deshalbwerdeich,wie es im Einzelnenauchverändert werden möge,gegen das

Gesetzstimmen,das beim Volkden Schrecknamender Zuchthausvorlageträgt.
Es trägt ihn mit Recht, obwohl, trotz der kaiserlichenVerkündung,

der Entwurf weder dieBedrohung der Strikebrecher,noch die Aufforderung
zum Ausstand im Zuchthaus büßenlassen will. Selbst wenn es gelänge,
die vagen, dem Klasseninstinktdes Richters den weitestenSpielraum lassen-

den Begriffezu beseitigenund den Entwurf nebst seinenMotiven von Wor-

ten, wie »Unternehmen«,»Ehrverletzung«,»Rädelsführer«,»Willensfrei-

heit«zu säubern,— selbstdann bliebe die tiefsteund, wie mir scheint,schäd-
lichsteTendenzungeschmälerterhalten. Und gerade gegen dieseTendenz
fträubeichmich, sollten sichAlle sträuben,die eine gesunde,organischeEnt-

wickelungwünschen.Der Entwurf will mit ehrlosem Thun geziemenden
Strafen ein Beginnen treffen, das sehr oft, auch wo es sichin unzulässigen

Formen äußert,einer ehrenwerthen, in schwererPrüfung als selbstlos be-

währtenGesinnung entstammt und fast nie in einem verkrüppeltenEhrbe-

griff seineWurzel hat. Aus diesemunklaren Gefühlist der derbe Ausdruck

»Zuchthausvorlage«hervorgegangen;er sollinpopulärerPrägungandeuten,
daßdiepolitischeMoral derHerrschendenhiermit entehrendenStrafenThaten
treffen will, die im Volksbewußtseinnicht den Makel der Ehrlosigkeittragen.

Mit den gassenläufigenPhrasen über die Freiheit der Koalition und

mit dem Nachweis, daß der vorliegendeEntwurf uns unter das 1869 er-

reichteNiveau hinabführt,will ich Sie heutenicht langweilen. Ju diesem
Rüstzeughabenschondie FührergroßerParteien das Schlachtfeldbeschritten.
Auchvon denErfahrungen,dieEnglandwährendjseinesErwachsenszum mäch-

tigstenJndustriestaat der bewohntenErde mit repressivenGesetzensammeln

durfte,will ichnichtsprechen; und nochwenigermit scheinbarernsthafterMiene
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untersuchen,ob wirklich,wie uns erzähltwird, der Entwurfauch den Macht-
bereichdes wirthschaftlichStarken einengt. Das Alles ist bis zum Ueberdruß
in der Presseerörtertworden. Nur die Beleuchtung der tiefstenTendenz die-

ses gesetzgeberischenPlanes scheintmir nochnöthig.Ein paar Beispiele:
Der Wirth eines Vergnügunglokalesweigert einem bei ihm ver-

kehrendenOsfizier den gewünschtenSchutzgegen Belästigungen.DerOffi-
zier verläßtdas Lokal,erzähltden Kameraden den Vorgang und meldet auch
den Vorgesetztendas Geschehene.Bis zu dem Augenblick,wo derWirth die

als ausreichend erachtete Genugthuung gewährt,wird sein Lokal von den

Offizierender Garnison gemieden werden. Vielleichtwerden auch andere

Beamte sichdem Voykottanschließenund der Unternehmer wird, weil ersich

gegen einen Einzelnenverging, von einer ganzen Korporation an der fürihn

empfindlichstenStellegestraftwerden.EinemOffizier,der,trotzdemerdenVor-
gang kennt,das boykottirteLokalbesuchteund dieEinnahmendesWirthes mehr-

te, würdendieKameraden ihreMißbilligungnicht verhehlen;siewürden ihm

sagen, er habegegen den GrundsatzkameradschaftlicherSolidaritätgesündigt.
Zweites Beispiel. Ein Fabrikant zeigt sich im Verkehrmit den von

ihm Waaren beziehendenHändlernunreell oder wenigstens uncoulant.

Einer der dadurchGeschädigtenwendet sichin einem Rundschreibenan seine

Berufsgenossenund klagtihnen seinLeid ; nur gemeinsameAbwehr, schreibt

er, könne vor solcherUngebührschützen.Der Ruf weckt ein Echo; und die

Kunden des gebrandmarkten Fabrikanten beschließen,von ihm, bis er seinen

Fehler gesühnthat, nichts mehr zu kaufen. Die nur locker verbundeneJnter-

essentengruppewill durchfetzen,was der Einzelne mit seinenbeschränkten
Mitteln nicht durchzusetzenvermöchte.Ein Händler,der diesenVersuchda-

durch störte,daßer die günstigeKonjunktur benutzte,um von dem boykottir-
ten Fabrikanten zu herabgedrücktenPreisen Waaren zubeziehen,würde hart

getadelt werden; man würde ihm vorwerfen, der augenblicklicheVortheil

habe ihm mehr gegoltenals der GrundsatzgeschäftlicherSolidarität.
Drittes Beispiel: Ein Fabrikarbeiter wird aus dem Lohn entlassen.

Die Entlassung scheintseinenArbeitgefährtenungerechtund sie, die dochauf
den Verdienst jedes Tages angewiesenund, wenn sie heute feiern, morgen

mit ihren Familien brotlos sind, beschließen,die Maßregelungdes Einzelnen
durch einen den Unternehmer schädigendenSchrittderGesammtheitzurächen.
Sie striken und fordern die Genossen auf, der Fabrik fern zu bleiben, wo

Einem der Ihren, wie siebehaupten, Unrecht geschehenist. Jhr Ziel — die

Wiedereinstellungdes Entlassenen oder, wenn derStrike eine andereUrsache
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hatte, die Verbesserungder Arbeitbedingungen — kann nur durchdie strasfste
Solidarität erreichtwerden. Manchem geht es wie dem Alten in Coppåes

»Strikeder Schmiede«:die häuslicheNoth, der trostloseAnblick des Familien-
elends treibt ihn an die Thür der früherenArbeitstättezdochselten trotztEiner
dem Zorn derGenossenund tritt hinein. Aber der FabrikbesitzerweißRath.

Wozu giebt es die proletarischeReservearmee?Er verschreibtneue»Hände«.
Gewöhnlichsinds nicht die besten Arbeiter ; aber für eine Weile läßtsichs
mit ihnen schonhausen und inzwischensind die Strikenden durch Hunger
gekirrt und für künftigeFälle gefügiggemacht. Der Unternehmer will seine
Autorität wahren. Er hat Recht. Die Arbeiter fordern an der Fabrik-

regirung einen reichlicheren Theil; sie wollen an die Stelle des Fabrik-

despotismus das konstitutionelleSystem setzen. Auchsiehaben Recht. Und

ihr Zorn darüber,daß in ganzen Waggons aus weiter Ferne Leute her-

beigeschafftwerden, die sie um den Preis ihres Kampfes bringen sollen, ist
nur allzu begreiflich.Sie sind nichtkühlePhilosophen, die den Welthändeln

gelassenzuschauenund an dem AufspürengeheimerZusammenhängeihre

feinste Freude haben. Sie ringen um ihr Bischen Lebensmöglichkeitund

knirschenwüthend,wenn schlechteKameraden sie unterbieten, ihnen des

Mühens Lohn rauben. Sind sie, denen die thhätigung des Solidarität-

gefühlesdie schwerstenOpfer aufbürdet,ehrlos, wenn sie inihrer Sphäre so

handeln, wie der Offizier, der Kaufmann handeln muß, um im Kreis der

Standesgenossen die Geltung zu bewahren? Während den Ofsizier, den

Kaufmann, der sich von der Korporation trennt, der härtesteTadel trifft,
soll der Lohnarbeiter, der fest und treu zu den Genossensteht, ein verächt-

lichesGeschöpfund sein Todfeind, der S«trikebrecher,eine herrliche Säule

der Staatsordnung sein?... Jch weiß,meine Herren, was Sie mir ein-

werfen werden: nur dieAusschreitung,die Roheit sollegestraftwerden.Doch
dieseralten Litanei verschließtsichmein Ohr. Die Roheit, die Sie meinen,
isteine,die nachJhrer eigenenAnschauungnichtbeseitigtwerden darf, wenn un-

sereKultur nichtSchaden leiden soll. Der ohne allemodernenBildungmittel
Erwachsenedarf, wo er frevelt,nichthärtergestraftwerden als der Glücklichere,
dem der Zufall der Geburt reichereKulturmöglichkeitenbescherthat. Wer den

Unkultivirten richtet, wird wohlthun, der Strenge die Mildezu paaren. Und

wer die Staatsgewalt in dem Kampf vet wenden will, den die Koalition der

Schwachen wider die machtvollim BesitzrechtWohnendenführt,wirdsichder

Worte erinnern müssen,in denen der preußischeWirthschafthistoriograph

Gustav Schmollerden Regirendendie Pflicht vorschriebx»denNothleidenden
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zu helfen,dieUngebildetcnzu hebenund zu erziehen,die Nichtbesitzendengegen

den Egoismus und die Kurzsichtigkeitder Besitzenden,gegen dieseLaster, die

immer wieder hervorbrechen,zu schützen«.Jn derStunde, wo Sie dem vor-

liegendenEntwurf zustimmen, entsagen Sie diesemverständigen,schließlich

auch dem berechtigtenKlasseninteresseallein dauernd nützlichenProgramm
und erniedern das Recht zum Ausdruck der organisirten Gewalt. Nietzsches

Seufzer, dem modernen Europa fehle eine Sklavenkaste und es werde an

diesemMangel im Kampf mit Asiens ungeheurerVernunft eines Tages zu

Grunde gehen,mag einem richtigen Decadenceempfindeuentstammen; den .

Wahn aber, mit legislativen Pfuschereien eine hörige,aus der Rechtsge-

meinschaftgelösteSklavenkasteheutenochzüchtenzu können,würde die bür-

gerlicheGesellschaftmit ihrem Leben zu bezahlenhaben.

s

»F-

KommuniSmuS im alten Israel.

In Hellas hat der Kommunismus nur in der Welt der Gedankenexistirt:
««««Jvornehmlichin philosophischenTheoremen, deren berühmtestesder pla-

tonischeJdealstaat mit seiner Gemeinschaftder Güter und Frauen ist. Im

.alten Israel ist er aber wirklich in Erscheinunggetreten, wenn auchnur inner-

halb eines beschränktenKreises von Personen, nämlichbeim jüdischenOrden

der Essäer. Das hing hier damit zusammen, daß das —- ursprünglichaus

indischemBoden entstandene — Prinzip der Askese nach Westen gedrungen
war und bei der jüdischenNation Eingang gesundenhatte: und dies Prinzip
muß immer die Entstehung kommunistischerTendenzen begünstigen.Denn

die Askesefordert den Verzichtauf irdischenBesitz. Da Dies aber im strengen
Sinne des Wortes undurchführbarist, so wird der Asket entweder seinen

Lebensunterhalt durchBettel erwerben oder aber jenen Verzichtnur auf das

Privateigenthum einschränken.»Ja dieser Form wirkt der asketischeTrieb

nothwendiggemeinschaftbildend;er drängtzur Gründunggenossenschaftlicher
Einigungenvon Gleichgesinnten,in denen dem Einzelnenseine physischeExistenz
gesichertist durcheinen Gemeinbesitz,bestehendtheils aus den vorher schonbesesse-
nen Gütern, die der Einzelneder Gemeinschafteinbringt, theils aus denen, die

er als deren Glied neu erwirbt« (Hundeshagen). Als historischesBeispiel
dafür stellen sich uns die Essäer dar.

Die parsisch-buddhistischeLehre verpflanzte nach Jsrael die Vor-

stellung,daß man die Seele aus den Banden des Körpers lösenmüsseund

sich durch reinen irdischen Lebenswandel auf das himmlischeLeben vorzu-
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bereiten habe. »Es herrscht nämlich— berichtet schon Josephus von der

Metaphysikder Essäer — bei ihnen die Ueberzeugung,daß die Leiber ver-

gänglichseien und ihr Stoff keinen Bestand habe, die Seelen dagegen un-

sterblichund unvergänglich.Diese kommenaus dem feinsten Aether und

werden — durch eine Art natürlichenZaubers her-abgezogen—in den Körper
wie in ein Gefängnißeingeschlossen;wenn sie aber von den Banden des

Fleischesbefreit sind, dann freuen sie sich,als ob sie von einer langenKnecht-
schaft erlöst wären, und erheben sichin die Höhe. Und den guten Seelen

weisen sie jenseits des Ozeans einen Aufenthaltsort an, der, durch keinen

Regen, Schnee oder Frost belästigt,fortwährendvon einem sanften Zephyr
vom Ozean her gekühltwird, den schlechtendagegen eine sinstereund winter-

liche Schlucht voll endlofer Qualen.«

Praktischlief dieseLehre daran hinaus, die Uebung der AskeseAllen

zur Pflicht zu machen, die eine höhereHeiligkeitauf Erden als Vorstufezum

glücklichenLeben in der Ewigkeit anstrebten. Um ihre Absichten— deren

Gestaltung im Einzelnen meist durch parsisch-buddhistischeFormen bestimmt
war —.— durchzuführen,mußten sich die Essäer zu einem engen Verbande

zusammenschließen:und hier war es nun, wo das Prinzip der Askeseals

Konsequenz eine Art von wirthschaftlichemKommunismus im vorhin ent-

wickelten Sinne hervorbrachte. Dabei waren die Essäer gesetzestreue

Jsraeliten; nur trachteten sie danach, ein besonders sittenreines und gott-

gefälligesLeben zu führen,und kamen dann allerdings in leicht begreiflichem
religiösenEigendünkeldazu, sich als die Gottgeweihten, alle Anderen aber

als unreine Masse anzusehen, von der man sichgänzlichabzusondernhabe.
Die Organisation der Essäer war nicht an einen bestimmten Ort gebannt,
sondern sie lebten über Land und Städte zerstreut, als Ackerbauer oder Hand-
werker, wenn sie auch die größerenStädte wegen der dort herrschendenSitten-

losigkeitgern mieden. Jeder von ihnen ging zunächstseinem bürgerlichenBerufe

nach, gedachteaber, für sichnur das Nothwendigstezu erwerben, und gab alles

Uebrigefreudig seinen Genossen hin. Es herrschtealso auch hier, wie im

idealen GemeinschaftstaatePlatos, nicht der Kommunismus der Produktion-
mittel, sondern nur der Kommunismus des Konsums. »Den Reichthüm-
heißt es im Bericht des Josephus, der selbst dem Orden eine Zeit lang
als Novize angehörthatte, — halten sie für nichts, hingegen rühmenfie
sehr die Gemeinschaft der Güter und man findet Keinen unter ihnen, der

reicherwäre als der Andere. Sie haben das Gesetz,daß Alle, die in ihren
Orden eintreten wollen, ihre Güter zum gemeinsamenGebrauch hergeben
müssen,so daß man bei ihnen weder Mangel nochUeberflußmerkt, sondern

sie haben Alles gemein wie Brüder.
-

Sie wohnen nicht in einer Stadt zu-

sammen, sondern sie haben in allen Städten ihre besonderen Häuser,und
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wenn Leute, die ihrem Orden angehören,anderswoher zu ihnen kommen, so
theilen sie mit ihnen ihren Besitz, den die Fremden dann ganz wie eigenes
Gut gebrauchenkönnen. Sie kehrenohne Weiteres bei einander ein, auch
wenn sie sichvorher nie gesehenhaben,und thun dann, als ob sie ihr ganzes
Leben in vertrautem Verkehrgewesenwären. Wenn sie über Land reisen, so
nehmen sie nichts mit sich als eine Waffe gegen die Räuber. Jn jederStadt

habensie einen Herbergvater, der den Fremden Kleider und Lebensmittel

austheilt. Handel treiben sie nie-mit einander, sondern wenn Jemand Einem,
der Mangel hat, Etwas giebt, so empfängter dagegenwieder von ihm, was

er braucht. Und wenn er auch nichts dafür zu bieten hat, so mag er doch
ohne Scheu, von wem er will, begehren,was er braucht.«

Ein solches Wirthschaftsystemwar natürlich nur unter Menschen
möglich,die die vergänglichenGüter für nichts achtetenund von lauterstem
Tugendstrebenerfüllt waren. Um dieses Streben immer wach zu erhalten,
trieben die Essäer in ihren freien Stunden eifrig ethisch-religiöseStudien.

Jhr ZeitgenossePhilo weiß darüber zu berichten: »Von der Philosophie
überlassen sie den logischenTheil, als zur Tugend entbehrlich,den Wort-

klaubern, den physischenTheil, so weit er nicht das Dasein Gottes und die

Entstehung der Welt betrifft, als zu hochfür die Menschen,den Schwindlern;
aber um den ethischenTheil bemühensie sichsehr wohl, indem sie sich an

die von den Vätern überliefertenGesetzehalten, die der menschlicheGeist

ohne göttlicheVegeisterung nicht fassen könne« Dem entspricht auch die

weitere Mittheilung Philos, daß sie bei ihren Zusammenkünftenin der

Synagoge Stellen aus den HeiligenSchriften vorlesen ließen,die dann von

den sachkundigenMitgliedern des Ordens erläutert würden. Mit ihren

ethisch-religiösenGrundsätzenstand es im engstenZusammenhang, daß sie
den Kommunismus nicht auf die Frauen ausdehnten, sondern im Gegen-

theil auchhier zu gewissenPrinzipien der Enthaltsamkeitgelangten: die Einen

berührtenüberhauptkein Weib, die Anderen heiratheten zwar, beschränkten
aber den ehelichenVerkehr auf den Zweckder Kindererzeugung.

Von sonstigenOrdensregeln seien noch die folgendenerwähnt,die

fämmtlichparsisch-buddhistischenGebräuchenentsprachen: Verbot, Sklaven

zu haben, Enthaltung von allen Speisen, die nicht von Mitgliedern des

Ordens nach bestimmten Vorschriften bereitet waren, täglicheVäder und

gemeinsameMahle, Verbot des Eides, Geheimhaltung der Lehrvorfchriften
des Ordens, unbedingter Gehorsam gegen die Oberen.

Die Organisation des Ordens war eine streng hierarchische.»Dem,
der nach ihrer Gesellschaftstrebt —- erzähltJosephus —, wird nicht gleich

Zutritt gewährt,sondern, währender auf ein Jahr außenbleibt, unterwerfen

sie ihn der selben Lebensweise, nachdem sie ihm ein kleines Beil, einen

85
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Schutz und ein weißesKleid gegebenhaben. Wenn er aber in dieser Zeit
die Probe der Enthaltsamkeit abgelegt hat, so hat er näherenZutritt zu

der Lebensweise und nimmt an den höherenReinigungsgebräuchenTheil,
wird aber zu den gemeinschaftlichenMahlen noch nicht zugelassen. Denn

nach dem Beweise seiner Kraft (zur Enthaltsamkeit) wird in weiteren zwei
Jahren seine Gesinnung (7«Fo;)geprüft; und wenn er sichwürdiggezeigt
hat, so wird er dann in die Gesellschaftaufgenommen. Bevor er aber die

gemeinsameSpeise berührt,muß er furchtbare Eide schwören«,die seine

religiösen,sittlichenund sonstigenOrdensverpflichtungenbetreffen. »Und sie

sind nach der Zeitdauer ihres enthaltsamen Lebens in vier Klassen getheilt;
und so sehr stehendie Jüngerenden Aelteren nach, daß, wenn sie diese be-

rühren, die Aelteren sichabwaschenmüssen,als ob sie sichmit einem Fremden

verunreinigt hätten.«Von der sorgfältigenAufnahmeprüfungwar nicht ein-

mal die Frau befreit, die einen Essäer heirathen wollte: auch sie wurde, ganz

wie die Novizen, einer dreijährigenProbezeitunterworer und durfte dann erst

zur Ehe schreiten,Es; ksspw 105 Zaum-Bat suec-, wie sichJosephus ausdrückt.

Gegen Leute, die sichwider den Geist und die Vorschriften des Ordens

vergehen, haben sie durch Ausschlußaus dem Orden eine furchtbare Waffe.
.»Denn der Ausgeschiedenegeht häusig durch den traurigsten Tod unter.

Da er nämlichdurch die Eide und die Sitte gebunden ist, kann er auch

rnichtdie von den Anderen bereitete Speise nehmen; und so nimmt er, Gras

essend und von Hunger verzehrt, ein schrecklichesEnde. Darum haben sie

freilich aus Erbarmen Viele, die beinahe in den letzten Zügen lagen,
wieder aufgenommen,da sie die Todesqual für eine genügendeSühne gel-
ten lassen.«

So stellt sich uns der Geheimbundder Essäer, der seine Mitglieder
um eines hohen Sittlichkeitideals willen in so harter Zucht hielt, als ein

Tugendbund dar; und wir begreifenvollkommen, daß solchereligiösenund

sittlichen Grundsätze,die inmitten der rauhen Wirklichkeitunter einem der

Genuß- und Selbstsucht verfallenen Volke verwirklichtwurden, von Theo-

logen als die reinste Blüthe des Alten Testamentes bezeichnetwerden. Nur

darf man dabei nicht vergessen, daß diese Blüthe von zahllosemLaubwerk

asketischenund sonstigen jüdisch-magisch-buddhistischenAberglaubens um-

wuchert war.

Die Wirthschaftverfassungder Essäer hat zum erstenMale in der alten

Welt für mehrere Tausende von Menschen den Kommunismus verwirklicht.

Gepredigthatten ihn schon vorher griechischeAutoren; realifirt wurde er erst

innerhalb der jüdischenNation; und man kann keineswegsbehaupten,daßdiese

Probe schlechtausgefallenist. Denn der kommunistischeVerband hat mindestens

zwei Jahrhunderte bestanden und der Welt stets das Schauspiel einer tag-
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täglichvon den edelstensittlichenMotiven durchglühtenGemeinschaftgeboten.
Freilich war die Form, in der hier der Kommunismus verwirklichtworden

ist, diejenige,die prinzipiellund historischsichals die einzigErfolg verheißende
erwiesen hat: die hohenAnforderungen,die der Kommunismus an Alle stellt,
die ihn im Leben bethätigenwollen — Arbeitsamkeit,Zufriedenheit mit dem

ihnen zugewiesenenLoose, Wohlwollen gegen den Nächsten,Unterordnung
unter die Befehle der Oberen —, das Alles war mit den Bundesprinzipien
von selbst gegeben. Denn diese verstatteten ja nicht den Normalmenschen
den Zutritt, sondern nur den moralischAuserwähltenund hundertfachBe-

währten,— und Alle wurden durchdie Inbrunst der religiösenUeberzeugung,
die ihnen ewigeWonne in einem besserenJenseits verhießund keine Freude
an vergänglichemGenuß aufkommen ließ, zusammengehaltenund so ward

ihnen die fortwährendeUebung solcherTugendenmöglich.
Darin lag die Stärke des Essäismus, — aber auch seine Schwäche.

Gerade weil er nur in einem ausgewähltenKreise moralischhochstehenderMen-

schenBekenner zu finden vermochte,konnte er auchnichtauf das Ganze wirken,
keine Reform großenStiles hervorrufen; vielmehr hatte er, so wie er war,

ausschließlichdazu Anlage, Sekte zu werden;. und faktischbetrug ja die Zahl

seiner Anhängernie mehr als viertausend. Aber — wie schon ein hervor-

ragender Theologe, Albrecht Ritschl, erkannt hat — gerade diese innerliche
Beschränktheithat dem Essäismus

"

die Kraft gegeben, solcheEinrichtungen
zu schaffen, die ihm wirklich lange Bestand gesicherthaben: vor Allem die

Gütergemeinschaft,die immer nur auf sektirerischerGrundlage unternommen

werden kann und die in diesemFalle auch nur gelang, weil sieauf Armuth,
Betriebsamkeitund moralischeErziehungsichstützteund nicht von habsüchtigen
Motiven begleitetwar-

Bemerkenswerthist, daßsichsolcheethisch-religiösenAnsichtenund solches

Handeln gerade im jüdischenVoll zeigten. Doch ist Das wohl durch den

Hinweis auf die wunderbare theologischeBegabung und die Religiongeschichte
dieses Volkes zur Genüge erklärt: gerade hier, wo man über das Wesen
der Gottheit so tiefsinnig nachgegrübelthatte wie nirgends sonst in der

europäisch-asiatischenKulturwelt, wo die ganze Moral und Lebensweise un-

mittelbar von göttlichenGeboten abgeleitetwar, wo seit je her alle politischen
sund sozialenVolksbewegungeneinen ausgeprägt religiösenCharakter getragen

hatten, — gerade hier lag angesichts der traurigen GeschickeJsraels die

Meinung nah, daß die bisherige religiöseUebung, die das Strafgericht nicht

hatte abwenden können, noch nicht streng genug, noch nicht »reinigend«

genug sei und daher auch keine innige Verbindung mit Gott verbürgenkönne:

und so mußtendie magisch-buddhistischenLehren der Askese und verwandte

Prinzipien gerade in Jsrael auf fruchtbaren Boden fallen. Der spezisisch

35Ik
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humanitäreCharakter aber, der für den Essäismus so bezeichnendist, darf
am Wenigsten bei einem Volk verwunderlicherscheinen,das in großherzigster
Weise die Sklaven geschütztund ein besonderes Armenrecht ausgebildet,
übrigens auch das erste System der Sozialreform geschaffenhat. Auf
diesem Gebiete blieben die Essäer nur dem Geiste treu, der die Besten ihrer
Altvordern geleitethatte.’!·)

Das Lehrsystemdes Essäismus als solchesist natürlich,wie für heutige
Leser kaum betont zu werden braucht, vom metaphysischenFundament an

gerechnetbis zur Konsequenz der asketischenPostulate, nur ein Produkt

phantastischenKalküls, das eine eindringendeKritik auf seineobjektiveRichtig-
keit hin in keiner Weiseverträgt. Für seineBekenner war daher dieserKomplex
von philosophischen,ethischen,religiösenund sozialenAnschauungennur eine

großeIllusion, die sie aber nicht nur subjektiv — durch den Wahn des

Einklanges mit den oberstenJnstanzen des Alls — glücklichmachte, sondern

auch objektiveinen hohen Grad von moralischemHeroismus bewirkte.

Und wie fruchtbar dieser Jllusionenkreis war, ist aus den wunder-

baren weltgeschichtlichenFolgen zu ersehen: denn der Essäismus spielt in

einer Kette von ursächlichenThatsachen, die zur Geburt des Christenthumes
und damit zur Erneuerung der Welt führten,eine nicht unwesentlicheRolle.

Jhm selbst freilich fehlte, wie bereits erklärt, der großereformatorischeZug,
— aber er stelltdie höchsteAnnäherungeines vorchristlichenSystems an

das Christenthum dar und zeigt eine nahe Verwandtschaftin der Auffassung
des frommen Lebens. Und darum knüpfennamhafte moderne Kirchen-
historiker unter Hinweis auf gewisseStellen des Neuen Testamentes das Auf--
treten Jesu direkt an das Wirken der Essäer an. Den Essäismuszsagt Keim,

habe Jesus gekannt und das lebendigeSalz — aus dem Geisteder Propheten-
— unter viel Totem nicht verachtet, vielleichtsogar an der Existenzdieses

wirklichenTugendbundes mitten im Volk zum Gedanken einer religiösen
Reformation seines ganzen Volkes sichermuthigt. Am Nächstenhat er sich
mit den Essäernberührt, da er im Werktag seines Wirkens mit Johannes-
dem Täufer sichverband, dessengeschichtlichesAuftreten man gewaltsamisolirt,
wenn man es nicht als die echteMittelstufe zwischenEssäismus und Christen--
thum mit der denkwürdigenErscheinungder durch Wasser und Tugend Reinen

verknüpft. So, meint auch Hilgenfeld, war der Essäismus, in dem die-

jüdischeGlaubenslehre von dem ernsten Streben des Parsismus und von

dem univerfalistischenZuge des Buddhismus besruchtetward, der Boden,
aus dem das Senfkorn der christlichenWeltreligion emporwachsensollte.

Professor Georg Adler-

Ik) S. Georg Adlers »Sozialreform im Alterthum«, Jena,· 1898.
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Heueinem Monat war der ehemalige Fuhrherr Gottfried Ebelt arbeitlos.
- Die Schuld lag wohl zum größtenTheil an ihm selbst. Denn er wollte

auch gar nicht mehr arbeiten. Jm Anfang hatte er noch hier und da eine

Gelegenheitarbeit angenommen; aber dann hatten ihn seine Gedanken überwältigt
und er war in eine vollständigeApathie gerathen.

Jm März hatte er nämlichseine Frau verloren. Und Das wars, was

ihm eigentlich den Rest gegeben; Das hatte noch zu allem Uebrigen gefehlt . . .

Wenn man irgend Jemand einen Pechvogel nennen konnte, so ihn.
Von seinem Vater hatte er draußen im Norden der Stadt, gegen Pankow

hin, ein hübsches,schuldenfreiesHäuschenund Anwesen geerbt, eine kleine Fuhr-
wirthschaft, die, in bester Ordnung, ihren Mann gut und sicherernährte. Er

hatte ein armes, aber fleißiges,wirthschaftliches und verständigesMädchenge-

heirathet. Jm Anfang war Alles auf das Beste gegangen; seine Frau hatte
ihm nach und nach sechs muntere, gesunde Kinder geboren; es war eine Zeit,
wo viel gebaut wurde, er stand mit den Vauherren in geschäftlicherVerbindung
und verdiente ein schönesStück Geld.

Aber dann waren schlechteZeiten gekommen, die sein Geschäftin Rück-

stand brachten; und nicht genug damit: ihm starben im Zeitraum von ein paar

Jahren seine Kinder weg, in einem Alter, wo er an ihrem Gedeihen die reinste
väterlicheFreude hatte, wo sie ihn, an Leib und Seele wohlgerathen, mit den

schönstenHoffnungen erfüllten; seine Frau verfiel in ein schleichendesSiechthum,
dann hatte er Verlust an Vieh und Geräth, stürzten und krepirten ihm Pferde
und, wie man so sagt, Eins kam zum Anderen-

Schlag für Schlag war das Unglück über ihn hereingebrochen.Eine

Schuld nach der anderen war er genöthigtgewesen auf sein kleines Anwesen zu

häufen und so unverzagten Muthes er auch immer wieder in die Höhe gestrebt
hatte: der Stein war im Rollen, er konnte sichnicht mehr halten; es ging mit

ihm zu Ende. Sein Häuschenund seine Wirthschaft wurden ihm genommen.

Als ein alternder Mann sah er sichnochgezwungen, den Tagelöhner zu spielen-
Da war ihm nun auch noch seine Frau gestorben, — und nun wars vorbei.

Er kam in Gedanken und Grübeleien, vernachlässigteseine Arbeit, so daß er

schließlichnicht mal mehr das Bischen Miethzins für das armsäligeHofloch hatte
aufbringen können,in dem er die letzten Jahre mit seinem kranken Weib ge-

haust. Der Wirth hatte ihn vor die Thür gesetztund nun lag er auf der Straße. ·.

Zwei Tage und eine Nacht hatte er sichbereits obdachlos in allen Stadt-

vierteln Berlins umhergetrieben. Es ging in die zweite Nacht.
Das Centrum Berlins an einem schönen,lauen Frühlingsabend.

Ebelt, der vom Norden her die Chausseestraßeherabkam, mit der Absicht,
sichin den Thiergarten zu begeben und dort einen geeigneten Fleck zum Ueber-

nachten aufzusuchen, schob sich langsam, mit wankenden Knien, an den Schau-
fenstern hin, die Friedrichstraßehinauf.

Er war schon sehr heruntergekommen. Sein Gesicht war gelblich und

fahl, seine alte, abgetragene Kleidung verschmutztvon der Nachtruhe im Freien;
wirr starrte ihm der in der letzten Zeit ergraute Bart und seine Augen lagen
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tief. Stumpf und müde schleppte cr sichvorwärts, in dieser lastendem trüben

Theilnahmlosigkeit, die sichseiner seit dem Tode seiner Frau bemächtigthatte,
in dieser unbestimmten, gleichgiltigen Erwartung, wie ihn wohl sein Schicksal
zu Ende bringen wollte.

.

Um ihn brauste und rauschte der bunte, klare Frühlingsabend des berliner

Centrums. Jn der Fülle von Pracht und Lebensüberfluß,in dem lebendigen,
großenRauschen und Treiben dieses Verkehres überkam ihn Etwas wie Scham
und Gedrücktheit,eine scheue,sich in sich selbst hinein duckende Verlegenheit und

ein instinktiver Respekt; und was in ihm Halbbauer war, da draußen aus dem

Norden, vom Weichbild der Vorstadt her, wo sie sich an der äußerstenGrenze
ins Land und ins Dorf hinein verliert, Das gerieth in ein unwillkürliches,ver-

dutztes Schauen und Staunen. Die bunten Herrlichkeiten der Schausenster,
der Duft der Parfums und der feinen Tabake, der von den Vorübergehenden

ausging, die gleißendenFrühlingstoiletten der Weiber, das Hin und Her der

Wagen: das Alles brachte ihn in einen dumpfen Rausch nnd Taumel-

Schließlichfühlte er sichverwirrt und betäubt,wie ein verlaufenes Thier-
Da er ausgehungert war, befiel ihn ein Schwindel, so daß er sichab und zu

gegen eine Hauswand lehnen mußte.
Er bog unter die Linden ein, wo er sichfreier fühlte, überschrittden Fahr-

damm und schlepptesichim Schatten der Promenade dem Brandenburger Thor zu.

Das Geästelder Baumkronen, die im Schmuckihres ersten grünen Schimmers
prangten, erhöhtedie frischenTöne des Sonnenunterganges, die sichvon den tieferen

Gluthen über dem Brandenburger Thor in lustigen Farbenspielen weit über den

klaren Himmel dehnten und die Zinnen der Bauten mit einem zarten Rosa bekleideten.

Das schöneBild, die linde, liebliche Abendluft, das Spiel der Kinder

um die Bänke herum: das Alles weckte ihn ein Wenig aus seiner wirren Dumpfheit.
Der Verkehr auf dem Reitweg sing an, ihn zu interessiren. Auf einer Bank ließ
er sich nieder und betrachtete das Hin und Her der Reiter. Militärs im blitzenden

Uniformschmuck,Civilisten in eleganten Reitkostümen,Reitknechte in schmucken
Livreen, Damen in knappen Reitgewändernkamen vorüber und er spürteso Etwas

wie eine leise Freude über alle die wohlgehaltenen«Thiere,die in der blauen

Dämmerung der alten Bäume an ihm vorüberglitten.Ein lebendigeres Gefühl,eine

Freude, die ihm wohlthat, die seinmüdes, gutmüthigesund schweigsamesGesichtmit

einer leisen Wehmuth verklärte,unter der sichunbestimmte Erinnerungen regten.
Allein und abgesondert, mit den Armen müde über die Lehne hängend,

den Kopf mit der verschossenen,zerknülltenMützevornüber gebeugt, den siruppigen
Bart auf den Rockärmeln: so hockteer auf dem äußersten Ende der Bank. Die

übrigenSpazirgänger, die sichhier zur Rast und, um den schönenAbend zu genießen,

niedergelassenhatten, waren von dem alten, schmutzigenStromer sortgerückt·Und

so starrte er in dem flüchtigenWohlgefühl einer stampfen Ruhe auf den Ver-

kehr des Reitweges.
Bis in die Dunkelheit hockte er so. Die Reihen der Gaslaternen drüben

auf den Trottoirs fingen an, aufzuflammen. Weit hinten aus den hellvioletten
Dünsten der dämmernden Straße begannen sie, sichzu entzünden; immer mehr
wuchs die fröhlichglitzernde Lichtreiheund oben, mitten zwischen den dunklen

Massen der Baumkronen, blitzten die großen weißen elektrischenMonde auf.
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Ebelt erhob sich und wankte, die Hände in den Taschen seines alten, zer-

rissenen Arbeitjackets, mit krummem Rücken langsam weiter. Er schritt über
den Pariser Platz und ging zwischen den mächtigenSäulen hin durch das Thor-
Zwischendem Getümmel der Pferdebahnwagen, Droschkenund Equipagen, zwischen
den Radfahrern und Reitern hindurch schob er sich bis zu einer der runden Stein-

bänke,die sich an dem hohen, gestutzten Buschwerk am Eingang der Charlotten-
burger Chaussee befinden.

Totmüde ließ er sich hier nieder, um die völligeDunkelheit zu erwarten

und sich dann irgendwo in die heimlicherenFinsternisse des Thiergartens zu ver-

lieren. Er hatte den Tag über kaum Etwas gegessen. Ein Fieber schüttelteihn-
Er griff in die Jackettasche nach dem Fläschchenund fand noch einen Rest Brannt-

wein, den er austrank und der ihn ein Bischen wärmte.

Jn diesen letzten Tagen hatte er zum ersten Male Branntwein getrunken.
Nie in seinem Leben hatte er Alkohol zu sich genommen; höchstenshatte er irr

früheren Jahren mal, wenn er mit Frau und Kindern sonntags draußen in

der Vorstadt einen Restaurationgarten aufsuchte, ein Glas Bier getrunken-
Mit aufgestütztemKopf dusselte er, von dem Fusel ein Wenig betäubt,

vor sich hin und nahm den Anblick in sich auf, der sichweit vor ihm breitete-

Das eilige, dunkle Gekribbel der Menschen und Fuhrwerke über das saubere
Grau des Pflasters hin, überstrahltvon dem Schein der vielen Gasflammen,.
gegen das die erlöschendeKlarheit der Höhen ihren letzten Kampf kämpfte; die

mächtigeMasse des Thores; die eleganten, imponirenden Fassaden der Gebäude,
die sich rechts in dem Astgewirr der Promenadenanlagen bis zur Lennestraßever-

lieren, links bis zu dem prächtigenKoloß des Reichstagsgebäudeshin ausdehnen;
die schwarzen Massen der alten, hohen Bäume; die mächtigenGaskandelaber

vor ihm auf dem Platz . . . .

Ja, ja! . . . Er gähnteund fuhr mit seinen breiten, braunen, hornharten
Händen langsam über die Schenkel. »

An seiner dicken, grauen Arbeithose saßen noch breite Flecke von rothem

Backsteinstaub, der sich von seiner letzten Arbeit draußen auf den Bauten der

Vorstadt eingefressen hatte.
Stumpfsinnig starrte er sie an und strich mit seinen knorrigen Fingern

in einem gegenstandlosenNachdenkendrüberhin.
Und plötzlichsah er die elende Hofspelunke, draußen in der Vorstadt, im

fünften Stock, dieses kalte, von den feuchten Frühjahrswindendurchwehte Loch,
in dem seine Frau gestorben war, in dem sie Beide die letzten elenden Jahre
allein mit einander vegetirt hatten, — wer weißwozu? . . . Er sah das erbärmliche
Bett und die Arme mit ihrem weißen,unendlich abgezehrten, verhärmtenGesicht
und sah sich, wie er in ihren letzten Augenblicken stumm und mit verhaltenen

Thränen bei ihr auf dem Bettrand saß, wie ihre erlöschendenBlicke in Liebe

und Sorge an seinem Auge hafteten, — die letzten Abschiedsblicke,und wie er sie
nur stumm aufrecht hielt in seinen Armen und wie sie dann ausgehaucht hatte. . .

Er mußte lachen, leise und kurz, währendseine Finger an der Hofe zupften
und seine Blicke irr und mit einer stillen Wildheit hinglitten über das eilige,

treibende, blödsinnigeGewimmel des Berkehres, das vor ihm auf dem weiten

Platz durcheinanderwirbelte, sich krenzte und ineinander verschlang.
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Aber dann sank er wieder stumm in sich hinein. Nur an seinem Mund

war noch das kurze Lachen geblieben, das ihm die Lippen zusammendrückteund

die Mundwinkel nach unten zog, und seine Augen hatten sichgekniffen. Es nahm
sich aus, als wenn er stillvergnügt über irgend etwas recht Angenehmes nach-
dächte;ungefähr wie früher, wenn er abends, nach gutem Geschäft, mit dem

Wagen in seinen kleinen Hof einfuhr und die Kinder, denen er irgend eine Leckerei

mitgebracht hatte, ihm jubelnd entgegensprangen.
Aberdas Uebermaßseines starren, versetztenSchmerzes und seiner Schande,

die tiefe Wunde, die seine Rechtschaffenheitund sein Ehrgefühl durch die Schick-
sale der letztenJahre erlitten hatten, umhülltenihn mit einer feinen, eisigenKühle.

Verkommen! Verlumpt! Ohne Ehre, ein alter, umherlungernder Stromerl

Ja, ja! Nu!...

Arbeiten? Wieder arbeiten?

Arbeit! Was fühlte er Alles in diesem einzigen Wort! Ehrliche, recht-
fchaffeneArbeit war all fein Leben und war seine schönsteFreude gewesen.

Sein Auge wurde feucht; und langsam, langsam rann ihm eine einzige
Thräne über seine schmutzige,gelbe, verrunzelte Backe hinunter in den Bart.

Arbeiten! Wieder arbeiten!

Nu ja! . . Doch wohl! . . Vielleicht! . . Was sonst?
Morgen! Morgen vielleicht! Morgen konnte er am Ende doch mal

wieder hinausgehen zu den Baustellen in der Vorstadt.
Morgen!
Als er aus einem langen Brüten wieder aufblickte, blitzten am Nacht-

himmel die Sterne.

An allen Gliedern zerschlagen, mühte er sich in die Höhe und verschwand
in der Finsterniß der Anlagen.

Er wußte nicht, wie lange er gelegen, als er sich wachgerütteltfühlte.
Blitzende Uniformknöpfeund eine Helmspitze.
Er glotzte.
Eine grobe Militärstimme fährt ihn an.

Er weiß nicht, was los ist.
Aber jetzt wird er von der Bank heruntergerissen, eine kräftige Faust

hält ihn am Arm gepackt.
Ach, ein . . . Schutzmann?
Ein Schutzmannl Polizei!
Er soll mitkommen! Auf die Polizeiwache.
Auf . . . auf die Polizeiwache . . . die . . . Polizeiwache? . . .

Ja, ja! Nu!

Halb gezogen, taumelt er, noch ganz schlaftrunken, neben dem Schutz-
mann her.

Auf die . .. Polizeiwache.
Aber plötzlichkommt er zum Bewußtsein.

,

Die . .. Polizeiwache! . . . Polizei! Was . . . was hat er denn mit der

Polizei zu thun?
Er, ein rechtschaffenerMensch mit . . . mit der Polizei?
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Er will Etwas sagen, aber . . . Ja, ja! Obdachlos! Und . .. und ..

Obdachlos!
JO, ja!
Wie im Traum taumelt er durch die helle Pracht von Lichtern, durch

die schöneFrühlingsluft einsamer, schlummernder Straßen und dann wird es

dunkel und öde; sie sind in eine Nebenftraße eingebogen; ohne Ende schreiten
sie vorwärts und dann wieder um eine Ecke und noch um eine . ..

Mechanischwill er nach der Faust tasten, die ihn gepackt hält, die ihn
vorwärts reißt und deren Griff ihm Schmerz verursacht; aber er ist wie in einer

Starre. Er will Etwas sagen, aber bringt keinen Laut über die Lippen.
Was ist denn nur eigentlich . . . Warum · . .

Sie stehen vor einem dunklen, grauen Haus. Eine Laterne, die ein

düsteres, rothes Licht in einen niedrigen Thorweg wirft-
»Marsch! Vorwärts!«

Er wird durch einen langen Hausflur gestoßen,in dem eine gelbe Gas-

flamme flackert. Ein paar Stufen hinauf. Eine Thür öffnet sich-
Sie sind in einem kahlen Zimmer, in dem zwei trübe Gasflammen

brennen. Hinter einer hölzernenSchranke befinden sich große Bureaupulte
mit Regalen. Ein breitriickiger Schutzmann schläft an dem einen, das Gesicht
zwischen den aufgestütztenFäusten. Der an dem anderen räkelt sich und gähnt.

Es wird auf Ebelt losgefragt; aber er versteht nicht, kann nicht ant-

worten. Mit Mühe und Noth kann er endlich die nöthigenAussagen machen.
»Matsch!«
Er wird in einen schmalen, dunklen Korridor geschoben,eine Thür wird

geöffnet, über der in einer Luke eine Gasflamme brennt. Er befindet sich in

einem halbdunklen, engen Raum, der mit einer dumpfen, stickigen Luft und

einem schweren, üblen Alkoholdunst angefüllt ist. Die Thür schlägtzu. Ein

Schlüsselbund rasselt. Mehrmals wird herumgeschlossen; schwere Tritte ver-

hallen draußen nach vorn.

Die Polizei. Er ist in Polizeigewahrsam. Eingesperrt!
Ebelt steht da . . .

Aus dem dunklen Hintergrund kommt ein schweres, rasselndes Schnarchen-
Auf einer hölzernerPritsche liegt der Länge nach ein Kerl mit struppigen
Haaren und einem gedunsenen Gesicht·

Ebelt taumelt gegen die Thür und schreit auf wie ein Verrückter; haut
mit den Fäusten gegen die Thür und brüllt und brüllt. . .

Das Schnarchen hinter ihm hört auf; die alte Holzpritsche knarrt und

kracht; eine heiserne versoffene Stimme:

»Was, zum Donnerwetter . .. Leg Dich hin un halt de Schnauze!««
Aber Ebelt brüllt und brüllt und sein Brüllen wird ein dumpfes, ver-

zweifeltes Heulen.
Draußen schlagen Thüren; Schritte kommen durch den Korridor auf die

Thiir zu-

Auf der Stelle soll er sich ruhig verhalten!
Aber er hört nicht.
Draußen wird hin und her gesprochen·Die Schritte entfernen sichwieder.

Das helle Schrillen einer Telephonklingel
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»

Ebelt ist an der Thür zusammengebrochen. Er hat das Gesicht in die

Hände gedrücktund wimmert und schluchztjetzt wie ein kleines Kind.

Lange liegt er so da.

Die Thür wird wieder geöffnet, er wird beim Arm gepackt und in die

Höhe gerissen.
»Vorwärts, vorwärts! Die Reise jeht weiter! Wolln mal ne kleene

Spazirfahrt machen, alter Herrl«
Er wird durch den Korridor gezerrt; vorn im Zimmer werden ihm die

Taschen untersucht: ein Stück Schnur, das Fläschchen,Stahl und Schwamm,
ein RöllchenPriem, das Klappmesser, ein Nickelstück.Und nun wieder die

Stufen hinunter durch den Flur· Draußen vor der Thür steht ein großer,

dunkelgrünerWagen. Hinten ist eine Thür offen, die eine vergitterte Luke hat·
Er wird hineingeschoben,bricht in einer Ecke auf einer gelben, harten Holzbank
zusammen. Der Beamte steigt ein und nimmt, nachdem die Thür zugeschlagen
ist, in einem kleinen Verschlag bei der Thiir Platz-

Ebelt hat Gesellschaft. Da ist so eine Art schäbigerEleganz in einem

Cylinder und einem gelben Sommerüberzieher und ein altes, dickes Weib in

einem Umschlagetuch,mit Hängebacken,kleinen Funkelaugen, einer dicken, rothen
Nase und einem mächtigenGrützbeutelunter ihrem dünnen, grau melirten Haar.

Ein dumpfes Poltern und Dröhnen. Das Fuhrwerk setzt sich in Be-

wegung.
Ebelt starrt wie ein Wahnsinniger. Steif, ohne Bewegung, sitzt er in

seiner Ecke; nur mit denFingernägeln kratzt er leise an der Bank und stiert
bald auf die Alte, bald auf den Gentleman im gelben Sommerüberzieher,die

mit einander in eine vergnügte Unterhaltung gekommen sind.

Nach einer langen Fahrt kreuz und quer durch das Ungewisse hält der

Wagen, die Thür wird aufgerissen, sie steigen aus und werden in ein ungeheures,
schloßartigesGebäude hineingebracht, das aus rothen Backsteinen gebaut ist.

Es ist eine ganze Wanderung, bis sie in einen großen, saalartigen Raum

gelangen. Ein ungeheurer, langgedehnter, niedriger Raum mit irgend so einer

hellen Oelsarbe gestrichen, die Decke von schwarzeneisernen Säulen und Pfeilern

gestützt. Gasflammen bringen in das dunstigeDunkel eine leise, müde Helle.
Aus einem kleinen Borraum werden sie durch ein hölzernesGitter in

den Saal geschoben.
Bis in das Dunkel der Hintergründe hinein dehnen sich niedrige Holz-

pritschen mit Gängen dazwischen; auch an den Wänden hin ziehen sich diese

Pritschen; und auf ihnen ein unheimliches, schwarzes Gewirr von menschlichen
Körpern in dunklen, schäbigenKleidungstiicken,von denen ein übler Dunst ausgeht.

Jn dem ganzen Raum ist es still. Nur daß hier und dort Jemand auf
dem Rande seiner Pritsche sitzt und sich leise mit seinem Nachbarn unterhält;
Schnarchlaute in allen erdenklichenTonarten; Stöhnen und Grunzen; Jemand,
der im Schlafe spricht; ein Arm, ein Bein, die sich regen oder in die Höherecken,
ein Körper, der sich schwerfälligherumwälzt,sichhalb aufrichtet; ein wirres, ver-

schlafenes Gesicht in dem schmutziggelben Gaslichtschein. An einem der Pfeiler
sitztein alter Kerl mit dicken,mit Lappen umwickelten Beinen, der ein paar Krücken

neben sichliegenhat; er stöhnt,winselt und jammert; er scheint Schmerzen zu

haben oder thut vielleicht auch nur so.
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Ebelt ist auf eins der Holzgestelle niedergesunken. Aufrecht sitzt er da,
die Hände mit leise sichkrampfenden Fingern auf den Schenkeln, und sieht mit

einem wirren Grinsen umher.
Unwillkürlichrichten sichseine Blicke in die Höhe zu den kleinen, eisen-

vergitterten Fensterluken oben unter der Decke,die schon blau sind von dem an-

brechenden Tag.
Er weiß nicht, was mit ihm ist, wo er sichbesindet, was mit ihm werden

soll; keinen Gedanken kann er fassen; seine Seele ist erstarrt in einem innerlichsten
Schauer und Grausen. Nur das eine Gefühl, daß er im Gefängniß ist, zum

ersten Mal in seinem Leben im Gefängniß. Daß er irgendwie ehrlos ist, in

Schande und Erniedrigung gerathen. Und ihm ist, als wäre er mit einer dicken,
sressenden Schmutzschichtüberzogen,unter der er erstickenmüßte . . .

Ja ja: obdachlosl Richtig! Er hat ja zwei Nächtelang kein Obdach mehr
gehabt, kein Obdach; hat nicht mehr gearbeitet!

Du großerGottl Was . . . war denn nur eigentlich . . . mit ihm los?!

Entsetzt gehen seine Blicke über das dunkle, dunstende Gewirr der

Menschenleiber.
Bettler, Landstreicher, Diebe, Zuhälter, Trunkenbolde, Obdachlose. Das

elendeste, unglücklichste,verkommenste Gesindel, der Abschaum der Großstadt.
Es ist aus mit ihm; er ist am Rande, am äußerstenRande!

Dumpf haften seine Blicke an dem kleinen, blauen Viereck oben, von dem

sich ein bleiches, sahles Zwielicht über die Decke hinlegt; leise reiben seine Hände
über die Schenkel; seine Kinnladen kauen und es würgt ihn in der Kehle.

Und wieder erinnert ihn dieses öde, blasse Zwielicht an die Sterbestunde

seiner Frau. Es war auch gegen Tagesanbruch gewesen, als sie in seinen Armen

verschied. Das selbe kalte, fröstelndeLicht in dem kahlen, armsäligenZimmer.
Der elende Strohsack, auf dem sie gelegen hatte, die schmutzige,ze1«flickte,faden-

scheinigeDecke; und er hört ihren letzten, verhauchenden Seufzer, ihr letztes,

sorgenvolles Wort: »Vater!«
Und sie war ein so gutes, braves Weib gewesen! Womit hatte sie denn

eigentlich all das Elend verdient?

Und seine Erinnerungen führten ihn weiter zurück in die ersten guten

Zeiten ihres bescheidenenWohlstandes und weiter, wie dann Alles so Schlag
auf Schlag zerronnen war.

Und plötzlichwurde Etwas in seinem Hirn hell, ein Gedanke, ein einziger
Gedanke: Gerechtigkeit!

Wo war denn eigentlich nur die Gerechtigkeitin der Welt?

Da saß er mit seinen grauen, in Ehren ergrauten Haaren, ein recht-
schaffener,braver, ehrlicherMensch von Kopf bis zu Fuß, hier unter diesem Ab-

schaum, unter diesem stinkenden, verlumpten, verkommenen Gesindel, als ob er

in aller Welt nichts Besseres werth wäre.
Und mit einem Male lachte er; ein leises, kurzes, böses Lachen·
Und er sank in sichzusammen und begann, über diesem Wort zu brüten;

nnd seine Hände ballten sichund preßtenmit schweremDruck aus die Schenkel,
seine Muskeln strammten sich und seine Kinnladen knirschten.
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Gerechtigkeit!
Und das Wort wurde so Etwas wie eine Forderung.
Gerechtigkeit!

Im Vorraum wurde es jetztlebendig. Schutzleute kamen, Beamte gingen
mit Papieren, es wurde gesprochen und konferirt. Durch die offene Thür brach
aus dem Flur die helle Frühlingssonne herein. Die Gasflammen kämpftenmit

dem Tageslicht, das durch alle Luken oben in den Raum drang-

Auch über die Pritschen hin regte es sich. Man richtete sich in die Höhe,
räkelte sich,gähnte,stöhnte,stand aus, fing an, hin und her zu gehen; es wurde

geschwatzt,gelacht.
Vorn klirrte Etwas. Ein paar Männer brachten große,dampfende Blech-

kübel, Geschirre und Brot angeschleppt. Eine Pritsche wurde frei gemacht, die

Kübel wurden geöffnet, das Brot und die Geschirre vertheilt: der Frühkassee.
Es gab einen Andrang; man stießsichund zankte. Die Beamten schafften

Ordnung. Dann hockte man umher und es gab ein Geschlapp, Geschlürfe
und Gekaue . . .

Es war gegen Mittag, als Ebelt wieder srei war und übernächtig,wirr

und mit blinzelnden Augen, draußen vor dem Gebäude in der hellen, warmen

Frühlingssonne stand.
Er befand sich beim Bahnhof Alexanderplatz. Oben gingen die Züge hin

und her, aus der schwarzen Halle heraus, in die Halle hinein; um ihn herum
toste der Verkehr des Platzes-

Eine Weile stand er so, taumelnd und verwirrt in der grellen, blendenden

Helle des Sonnenlichtes. Endlich setzte er sich in Bewegung, scheu, verdutzt,
wie ein stutziges Thier . . .

Er fühlte seine Füße kaum; es war, als ob es ihn nur so hintriige,
— und in seinem Gehirn immer nur dieser einzige, bittere, würgendeGedanke:

Gerechtigkeit!
Und da überkam ihn eine seltsame, irre Empfindung; so ein sonderbarer,

gegenstandloser, stiller, wühlender Grimm, der ihm die Fäuste in den Rock-

taschen krampste, ihm in·allen Muskeln zog und zuckte und ihm ein stoßendes,

kurzes, heiseres Lachen aus der Kehle preßte.

Würgen! Würgen! Irgend wen würgen! Weil ihm seine sechs Kinder

gestorben, weil ihm seine Pferde krepirt waren, weil seine Frau sichdie Schwind-
sucht angerackert hatte, weil tausend und aber tausend Hallunken in Glück und

Wohlstand lebten und ein braver, ehrlicher Kerl zu nichts in der Welt gut ist,
als daß ihm eine Last und eine Drangsal nach der anderen ausgepacktwird, als

daß er im Dreck verkommt wie ein Stück Vieh!

Und all der Plunder und Luxus in den Schaufenstern, an denen er

hinstrich, zerlumpt, schmutzig, krank und hungrig, ehrlos und ausgestoßen,all

die Menschen, die da an ihm vorüberhasteten,dieser ganze bunte, brausende,

fröhlicheVerkehr: das Alles wuchs zusammen und einte sich zu einem einzigen

feindlichen Wesen, zu einem einzigen bösen,unbarmherzigen Wesen, dem er nie
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ein Leid gethan und das es nur darauf angelegt hatte, ihn zu Grunde zu richten.
Warum? Weil er zu gut war, zu gut und zu dumm! Und weiß der Teufel!
Das war richtig! Richtig wie nur irgend was in der Welt! Zu gut und

zu dumm!

Es war, als wenn ihm ein Schleier von den Augen fiele und als wenn

er sich einen Augenblick mit den Augen dieses feindlichen, bösenWesens sähe,
das ihn da umlauerte und umbrauste, daß es ihm in den Ohren klang, wie ein

einziges großes Spott- und Hohngelächter.Und er lachte dies Lachen mit,
blieb stehen und lachte laut und hart und grell aus, lachte über sichselbst, daß
so ein polizeiwidrig gutes und dummes Thier eben zu nichts Anderem in der

Welt da ist· Und er verstand Das · . .

Aber plötzlichzuckte er auf in einer brennenden Scham, als würde

ihm von allen Seiten ins Gesicht gespien, und Alles zog sich in ihm zusammen
zu einem einzigen, ungeheuer konzentrirten, seltsam lauernden Haß gegen dieses
Wesen, gegen dieses eine ungeheure, böse, nnbarmherzige Wesen, das ihn
da u1nhöhnte,anspie, stieß und trat. Und nur das Eine fühlte er noch, daß er

es irgendwo packen, irgendwo sichan ihm rächen,daß er es irgendwie totschlagen,
tot . . tot . . schlagenmüßte.

Er schäumtezwischen den zusammengebissenenZähnen. Ganz war er in

der blinden Wuth, wie sie zwei Männer ergreift, die, das blanke Messer in

der Faust, auf Tod und Leben einander gegenüberstehen-
Mit schiesem Blick beobachtete er die Gesichter der Vorübergehenden,

wie er mit geducktem Rücken langsam die Straße hinaufbummelte, und überall

hatte er die eine und gleiche Vision: überall sah er diesen Spott, diesen Hohn,
diesen selben kalten Hohn, das selbe unbarmherzig höhnendeAuge. Es waren

Hunderte und aber Hunderte, — und dochein und das selbe feindliche, unbegreif-
liche und tötlichverhaßteGesicht, ein und das selbe Wesen, das ihn in wechselnder
gleitender Gestalt, faßbar, unfaßbar, umgab wie ein Todfeind.

Eine ganze Weile hatte er gestern, als er vom Norden kam, auf der

Weidendammer Brücke gestanden und, über das Geländer gebeugt, in das trübe

Wasser hinunter gesehen und hatte gedacht, ob- es nicht das Beste wäre, wenn

er ein Ende machte und sich hinunterstürzte. Warum hatte es ihn so räthsels
hast zurückgehalten?

Wie eine letzte, unauslöschlichfressende Schmach und Schande empfand
er diesen Aufenthalt in dem schmutzigenPolizeigewahrsam unter all diesem ver-

kommenen Gesindel.
Gerechtigkeitl Gerechtigkeit! Und dieses Auge, dieser heimlicheGegner,

dieses eine bewußteWesen, in das sich ihm jetzt die heimlicheSchicksalsmacht
seines ganzenLebens zusammenzog und verkörperte, dieser wahnsinnige, cr-

barmunglose, kalte Peiniger, der sich ihm nun gleichsam zu offenbaren anfing,
gestern schon in diesem Schutzmann, der ihn von der Promenadenbank gerissen
hatte, und heute in all den Hundert und Hunderten, die an ihm vorüber-

glitten, dieser Todfeind, der sich an ihn herandrängteund ihn so seltsam zu

reizen begann!
Und vor Grimm und treibender Ungeduld fing er an, zu weinen.
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So irrte er den ganzen Tag umher, bis er sich gegen Abend wieder

draußen im Norden befand.

Die Hände in den Hosentaschen, sein Klappmesser in der Hand herum-
drehend, stand er vor einem Rohbau. Die Leute stiegen von den Gerüsten

herab und kamen in ihren rothbestaubten Arbeitkleidern aus dem großen,dunklen

Thorgang, um sich aus der Arbeit des Tages nach Haus zu begeben. Viele

von ihnen aber gingen in die Stehbierhalle drüben an der Ecke, um bei einem

Glas Bier und einer Cigarre noch eins zu plaudern.

Unwillkürlichschloß er sich an, betrat das Lokal, setzte sich in einen

Winkel und ließ sich sein Fläschchenmit Branntwein füllen.

Er kippte die halbe Flasche hinunter; halb aus Verlegenheit, in die

ihn zwischendiesen Leuten sein heruntergekommener Zustand versetzte. Aber

der Alcohol regte ihn auf, wie er ihn so hastig in«den nüchternenMagen hin-
untergoß,und er gerieth wieder in diese heimlichwürgende,lauernde Stimmung.

Mit unterlaufenen Augen stierte er auf die Gäste. Sie saßen an den

kleinen Tischen bei einander, rauchten, tranken,. lachten, plauderten und spiel-
ten Karte.

Leise und unausgesetzt trommelte er mit seinen harten Fingern auf der

Tischplatte herum, pfiff vor sich hin, zuckelte im Takt mit den Beinen und sein

Auge haftete an den Leuten, als lauere er auf ein Wort oder eine Bewegung,
die ihn beleidigen könnte.

Aber Niemand bekümmertesich um ihn-
«

So saß er eine ganze Weile, als sich die Thür aufthat und ein neuer

Gast in das Lokal trat.

Es war ein kleiner, strammer Kerl in einem hellen Maureranzug; blond,
mit einem runden, rosigen Gesicht und kleinen, fidelen, grauen Zwinleraugen

Ebelt blickte in die Höhe und starrte ihn an.

Er kannte ihn. Es war Brecht, der Maurerpolier. Ebelt hatte früher
mit ihm zu thun gehabt, früher,als er nochFuhrherr war, und hattewohl manch-
mal mit ihm zusammengesessenund ihm was zu Gute kommen lassen.

Aber nun zuckte er zusammen. Brecht hatte ihn auf den ersten Blick in

seiner Ecke bemerkt. Er stand und fixirte ihn und schien ganz überraschtzu sein.
Für einen Moment hatte Ebelt nun doch bei Seite sehen wollen, um

lieber nicht bemerkt zu werden, aber dann blieben seine Blicke an diesen kleinen

fröhlichenFunkelaugen haften, die ihn seltsam zu reizen begannen.
Eine Weile sahensieeinander so an, bis endlichBrecht auf seinenTischzukam.
»Na?« sagte er herablassend, indem er sichsetzte. ,,Ebelt?! Wo kommen

wir denn her?f«
Ebelt lächelte. Es war beinahe sein altes, gutinüthigesLächelnvon früher,

das gleichsam einen leisen Anflug von Bescheidenheit und Demuth hatte. Aber

er sagte nichts; saß nur ganz still, den Rücken vornübergebückt,die Hände vor

sich hin auf der Tischplatte zusammengelegt und sah Brecht mit geknisfenenAugen
ins Gesicht·

Aber es klang in ihm nach wie ein Echo: ,,Wo kommen wir denn her?«
Und er fühlte bis in die innerste Seele das Beleidigende und Demüthigende,
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das in dieser gleichgiltigen Bewegung war, mit der sich der Maurer jetzt nach
dem Buffet hinwandte und mit seiner lauten, quäkendenStimme Bier und

Cigarren bestellte. Hastig und tief begann Ebelt zu athmen, als wenn ihn auf
der Brust Etwas würgte, und seineFingernägel kratzten leichtan der anderen Hand.

,,Hm?« machte Brecht, indem er sichwieder zu ihm drehte und ihn mit

seinen kleinen, grauen Augen selbstbewußtund spöttischansah. »Was machen
wir denn nu eigentlich?« Er gähnte Ebelt ins Gesicht.

Ebelt kaute mit den Kinnladen und schluckte;immer mehr nahmen seine
Augen und die Haltung seines Kopfes diesen seltsam demüthigen,wie bittenden

Ausdruck an.

Brecht bekam Bier und Cigarren. Er bestellte, ohne gefragt zu haben,
auch für Ebelt·

»Na, da bringen Sie nur mal meinem alten, juten Ebelt hier oochjleich
noch ’n Teppchen!«Denn Das mußten sie ja doch wohl begieszen. Sie hatten

sich ja ewig und drei Tage nicht gesehen. Hähähäl
Und nun fing Brecht, die Arme lang über die Tischplatte gelegt, an,

zu reden. Die Karre ging wohl schief? Na, aber nur immer den Kopf oben

behalten! Das wird ooch noch mal wieder besser kommen!

Das Bier wurde gebracht und neben Ebelt hingestellt, der es aber nicht
beachtete und schweigend, wie durch einen Nebel, san diesen Augen haftete .

da vor ihm, diesen Augen
,,Hähähä!Ja, ja, wenn der MenschMalheur hat«, meinte Brecht. Und

so eine rechtschaffene,gute Haut wie Ebelt! Aber er sollte dochmal fragen kommen?

Sie könnten da auf dem Bau wohl gut und gern noch ’n Handlaiiger brauchen.
Es wäre so gut wie sicher, daß Ebelt Arbeit bekommen würde; und er, Brecht,
würde sicher fein Möglichstesthun. Und-so fort.

Aber mit einem Male war Ebelt leise zusammengezuckt,seine rechteHand
hatte sichvon der anderen gelöst und war in der Hosentascheverschwunden. Er

grinste und lachteganz leise und verwirrt, so ein leises, kurzes, gesättigtesLachen
und nickte mehrmals kurz mit dem Kopf, gerade als wenn er Das, was Brecht
da hinredete, bestätigenwollte.

v(-.·äemüthlichschwatzteBrecht weiter. Aber jetzt sollte Ebelt doch mal er-

zählen,wies ihm nu eigentlich ergangen wäre, und

Aber plötzlichfuhr Etwas blitzschnellund haarscharf von oben herunter
über den Tisch weg, auf ihn ein.

Ein kurzer, erstickter Schrei . . . und Brecht schlug mit dem Stuhl hinten
über in das Lokal. Ein Getümmel entstand, der Wirth stürztehinter seinem Buffet
vor, die Gäste drängten sich um den Tisch. Brecht lag lang auf dem Boden-

Er war tot. Ebelt hatte ihn mitten ins Herz getroffen-
Er stand da, die Fäuste auf den Tisch gestemmt, mit gekniffenenFunkel-

augen auf den Toten niederftarrend und kicherteund kicherte.. ..

Magdeburg. Johannes Schlaf.

F



520 Die Zukunft.

Die deutsche Soda-Jndustrie.

WieGeschäftsabschlüsseeiniger Sodawerke haben neuerdings mehreren großen
Blättern Veranlassung gegeben, die Aufhebung der bestehendenProhibitiv-

zölle auf Sodafabrikate warm zu befürworten. Soda bildet bekanntlich einen

der wichtigstenRohstoffe für die Seifen-, Papier-, Farbenfabrikation u. s. w. und

die großewirthschastlicheBedeutung dieser Industrien gestattet nicht, stillschweigend
abseits zu stehet-, — um so weniger, als neuerdings zwischenProduzenten und Kon-

sumenten ein heftiger Streit entbrannt ist, der interessanteEinzelheiten über das

Gebahren des Sodaringes zu Tage geförderthat-
Jn meiner Schrift ,,Deutschlands Soda-Jndustrie in Vergangenheit und

Gegenwart« (Cottas Verlag, Stuttgart 1895) habe ich nachgewiesen,daß die be-

stehendenZölle auf verschiedeneSodafabrikate von den Interessenten meist nur

mit Hilfe unrichtiger Angaben erlangt worden sind· Nachdem ich, als der Erste,
die Oeffentlichkeitalarmirt hatte, richteteauf Grund meiner Schrift vor etwa zwei

Jahren der »Verband der deutschenSeifenfabrikanten« an den Bundesrath eine

Petition um Aufhebung oder Herabsetzung der Sodazölle und in letzter Zeit haben
sich diesem Vorgehen verschiedeneHandelskammern angeschlossen. Auch zwei be-

kannte Fachmänner stellten sichauf meine Seite. Professor Dr. GeorgJunge (Zürich)
gestand, daß er die von ihm frühervertheidigteZollerhöhungdes Jahres 1879 jetzt,
seit er meine Schrift kenne, anders beurtheile, und H. Schreib erklärte in seiner

Abhandlung über die Fortschritte auf dem Gebiete der Soda-Jndustrie (Chemiker-
Zeitung von 1896, S. 953): ,,Sehr interessant in Bezug auf die Entwickelung der

Sodaandustrie ist das Werk von Goldstein. Er weist nach,daß die Behauptungen,
die von den Sodaanteressenten bei den Zollverhandlungen 1878 und später auf-

gestellt wurden, nicht immer stichhaltig waren. Jch kann mich Goldsteins Aus-

führungen nur anschließen.Die Entwickelung der deutschen Soda-Jndustrie ist

durchdie beständigenKlagen und trüben Schilderungen einiger Interessenten geradezu
gehemmt worden. Statt die Fabrikation zu verbessern und das Ammoniaksoda-

verfahren energischeinzuführen,warnten die Autoritäten der Sodabranche geradezu
vor Neubauten, da Deutschland mit England doch nie konkurriren könne«

Wie steht es zunächstum diese Konkurrenz mit England? Die deutsche
Ein- und Ausfuhr von kalzinirter Soda betrug:

i d spahren
Einfuhr (in 100 kg) Ausfuhr (iu 100 kg)

· « J
überhauptsaus Großbritannien überhauptsnach Großbritannien

1886X87 13 800 10 100 « 85 900 2 600

1894s95 8 800 7 900 324 900 28 000

Danach übersteigtdie Aussuhr deutscherkalzinirter Soda nachGroßbritannien
bereits seit Jahren den Jmport von dort nach Deutschland ganz erheblich. Das

ist um so bedeutsamer, als noch zu Beginn der achtzigerJahre Deutschland einen

großen Theil seines Bedarfes aus England bezog-
Nun könnte man vielleicht gerade in den hohen Zöllen die Ursache dieser

erfreulichen Entwickelung der deutschenJndnstrie suchen. Dem steht aber ent-

gegen, daß es sich bei der Erhöhung des Zolles im Jahre 1879 um den Schutz
des damals herrschendenLeblanc-Sodaversahrens handelte. Schreib sagt: ,,Sehr
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richtig weist Goldstein darauf hin, daß der Zoll, ohne den die Soda-Industrie von

1879 nicht bestehen zu können glaubte, den damals existirenden Fabriken in Wirk-

lichkeitnicht genützt hat, denn die meisten sind später trotz dem Schutzzoll ein-

gegangen. Das war die Folge der folvagschen Konkurrenz, die die Preise be-

kanntlich ziemlich erheblich unter die Selbftkosten der meisten damaligen alten

Leblanc-Sodafabriken herunterdrückte Jm Jahr 1879 existirten insDeutschland
einige zwanzig Sodafabriken, die nach der Methode Leblancs arbeiteten: davon

sind heute nur nochsechsim Betrieb. Der Schutzzoll hat also der damaligen alten

LeblancsSodaandustrie nichts genützt; sie ist neben der Ammoniaksodafabrikation
von gar keiner Bedeutung mehr. Der Zoll hat also den Zweck,den er nach Absicht
der damaligen Interessenten in erster Linie haben sollte,nämlichSchutz der bestehenden
Sodafabriken, absolutnichterreicht.

«

DieseEinwändesindvonden Soda-Interessenten
niemals widerlegt, dafür aber fyftematisch totgeschwiegenworden. Sie hatten da-

zu freilich guten Grund. 1879 hatten sie behauptit, die Produktionbedingungen in

Deutschland seien der Einführung des billigen Ammoniakverfahrens ungünstig·
Solvag selbst,erklärten sie,habe die Rheinprovinz, Weftfalen, Sachsen und Hannover
bereist, um eine Fabrik anzulegen, habe jedochdie für sein Verfahren erforderlichen
Bedingungen nirgends vereinigt gefunden. Dem gegenüberlassen spätereAngaben
Dr. Hasenclevers, der 1878 als Hauptvertreter der Soda-Interessenten die Ver-

handlungen leitete, aber keinen Zweifel darüber, daß sogar im Jahr 1877 schon
beinahe der fünfte Theil der deutschenSoda mit Hilfe des Ammoniakoerfahrens
hergestellt wurde. Fünf Jahre später konnte sich Deutschland der größtenAm-

moniakfabrik der Welt rühmenund Walter Weldon konstatirte, daß die Fabrikation
von Ammoniaksoda in England 12, in Frankreich 45 und in Deutschland44 Prozent
der Gesammtproduktionausmachte.Nach Verlauf weiterer fünf Jahre wurden

in England 22, in Oefterreich 44, in Frankreich 60 und in Deutschland bereits

75 Prozent mit Hilfe des Ammoniakverfahrens hergestellt und heute entfallen
in Deutschland auf das alte theure Leblanc-Sodaverfahren kaum 10 Prozent,
während es in England noch außerordentlichverbreitet ist.

Wie ungünstigdie englischeSoda-Industrie sich in den letzten Jahren im

Vergleich zur deutschenentwickelt hat, ergiebt sich aus den nackten Zahlen. Jm
ersten Quartal des Jahres 1897 exportirte England 1132000 th. Alkali,
1898 (erstes Quartal) 967 000 und 1899 (erstes Quartal) nur noch842 000 th.

Dagegen betrug Deutschlands Ein- und Ausführ von kalzinirter Soda:

im Jahres-durchschnitt Einfuhr (in 100 kg) Ausfuhr (in 100 kg) Mehrausfuhr

1894-95 8800 324 900 316 100

1897J98 7200 413 900 406 700

—18,20--0 -l-27-30-0 428-60-0
und von Chlorkalk:

im Jahresdurchschnitt Einfuhr (in 100 kg) Ausfuhr (in 100 kg) Mehraussuhr

1894s95 13 000 36 500 23 5c0

1897J98 1 600 152 200 151 600

—880-0 4317 Olo —H)450-"0

36
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Der Chlorkalkmarktwird von der ChemischenFabrik Griesheim in Frank-
furt a. M.·beherrscht,die im Herbst des Jahres 1898 mit der Fabrik »Elektron«
fusionirt wurde. Ihr haben sich auch die ElektrochemischenWerke Berlin in

Bitterfeld und Rheinfelden angeschlossen,T und damit war der Ring gebildet,
der im laufenden Jahre die Preise um nicht weniger als zwanzig Prozent in die

Höhe getrieben hat. An Dividenden vertheilt die ChemischeFabrik Griesheim seit

Jahren trotz überaus hohen AbschreibungensechzehnProzent.
War nun schon im Jahre 1879 die Zollerhöhungauf Sodafabrikate nicht

sonderlich begründet,so ist es geradezu unverantwortlich, daß man diese Zölle
weiter beibehalten hat, nachdem sie völlig zu Prohibitivzöllenausgeartet waren.

Im Jahr 1879 beabsichtigte man, der damals noch wenig entwickelten«Soda-

Industrie einen Absatz von zehn bis zwölf Prozent ad valorem zu gewähren:

heute beträgt der Zoll in Folge der Verbilligung der Herstellungskosten dreißig
bis vierzig Prozent. Eine so exorbitante Belastung der wichtigstenRohstossezahl-
reicher bedeutender Industrien wäre nur dann erträglich,wenn erwiesen werden

könnte, daß die Sodaindustrie leidet oder zum Mindesten vom Ausland stark ge-

fährdetwird. Keins von Beidem ist der Fall. Denn etwa neunzig Prozent der

in der ganzen Welt fabrizirten Ammoniaksoda werden — wie der ehemalige Haupt-
wortführer der Soda-Industrie, Dr. Hasenclever, angiebt — nach dem Verfahren
Solvags hergestellt, der auch der Hauptsodaproduzent in Deutschland ist. Be-

reits gegen Ende der achtzigerJahre lieferte Solvag nach Iunges Mittheilungen
etwa die Hälfte der Sodaproduktion der ganzen Welt. Er besitztWerke in Rußland,

Belgien, Frankreich, England, Deutschland, Oesterreich und in den Vereinigten
Staaten. In Deutschland wird mindestens ein Fünftel der gesammten Soda-

produktion in Fabriken erzeugt, die direkt oder indirekt in seinen Händensind. Im
Iahre 1891s92 warfen die deutschen Solvagwerke bei einem Kapital von zehn
Millionen Mark einen Reingewinn von etva 3,8 Millionen Mark ab. Im Iahr
1896 wiesen diese Werke bei unverändertem Aktienkapital bereits einen Reingewinn
von etwa 5256000 Mark auf und dabei verzeichneteder AbschlußRücklagenin

Höhe von 16043270 Mark. Das Kaliwerk zu Bernburg, die Sodafabriken und

Salinen in Bernburg, Wyhlen und Saaralben, die Chromsabrik in Bernburg,

Braunkohlengruben und Fabriken in Osternienburg, Konzentrationanlagen u. s. w.

stehen zusammen mit 18765 901 Mark zu Buch. Im Iahr 1897 stieg der Rein-

gewinn auf 5380000 und erreichte im Iahre 1898 — trotz überaus hohen Ab-

schreibungen — die fabelhafte Höhe von 6417 000 Mark. Es ist betrübend,daß
die Reichsregirung bis jetzt keine Schritte gethan hat, um diesen von dem »Verband

der Seifenfabrikanten«und von zahlreichen Handelskammern (Das lehren ins-

besondere die Berichte von Bielefeld und Hanau) übereinstimmend als gemein-

schädlichverurtheilten Zuständen ein Ende zu bereiten. An schönenWorten über

die nothwendigeErhaltung der Klein- und Mittelbetriebe, den Schutz der Schwachen
u. s. w. fehlt es ja vom Regirungtische aus nie, man scheint aber einfach nicht

zu wissen, daß die hohen Gewinne eigentlich nur einer Firma zu Gute kommen.

Die bestehendenProhibitivzölleermöglichendem Sodaring, die Preise nachWillkür

zu diktiren, und er nützt seine Macht rücksichtlosaus, um Hunderte und Aber-

hunderte kleiner Seifenfabrikanten und sonstiger Sodakonsumenten zu ruiniren.

Zürich, im Iuni 1899. Privatdozent Dr. Iosef Goldstein.

?

.
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Der gepanzerte Engel.

ÆlsMittelpunkt der Denkmalsanlagen auf dem Schlachtfeld von St. Privat
wird die Kolossalfigur eines gepanzerten Engels errichtetwerden. Engel«

sind ans Friedhöfen eine hergebrachteErscheinung; sie bedeuten Frieden, Hoff-
nung und Liebe. Ein Engel mit Panzer, aber ohne Waffe und kriegsgemäße
Kopfbedeckungwürde militärischanstößigsein; es ist also anzunehmen, daßder

gepanzerte Engel auch Helm und Schwert führt. Damit tritt er aber in Beziehung
zu den Kriegsthaten; er ist ein Sieges-, nicht ein Friedensengel, er scheint dem

Gedanken Ausdruck zu geben, daß hier res dei gestae per Germanos vor-

lägen. Solche Berufungen auf göttlicheRathschlüsseund Eingrifse haben das

Bedenkliche, daß sie auf die gerechtesteSache, die unterliegt, zurückschlagen.
Victrix causa djjs plaouit, sed victa Catelli-

Der Engel von St. Privat wird nicht als Würgengelgedachtsein, sondern
als Personifikation des wachsamen und wirksamen Schutzes der Landesgrenze.
Jn dieser Eigenschaft als Wächter finden wir in der religiösenSymbolik des

Alten Testaments die Seraphim und Cherubim. Jene sind flammende Schlangen-
bilder, die dcn Thron Gottes umstehen. (Jesaias 6. 2.) Die Cherubim, dem

Kultus der Assyrer und Perser entnommen, waren geflügelteStiere mit Menschen-
häuptern, die den Eingang des Paradieses bewachten, die Bundeslade beschirm-
ten (Ezechiel). Cherubim-Skulpturen sind wohlerhalten in den Ruinen der Pa-
läste zu Ninive und Persepolis gefunden worden. Diese grandiosen Gestalten
liegen der Gegenwart zu fern; wollte man sie hrute verwenden, so würden sie nicht
verstanden werden· In St. Privat wird daher nur ein Engel in der konven-

tionellen Form, göttlichnach menschlichemEbenbild, statthaft sein, mag er nun
eine Waffe, einen Oelzweig oder das christlicheKreuz führen-

Zwei gewichtigenBedenken bleibt auf alle Fälle die Statue ausgesetzt. Das

eineliegt in dem Widerspruchzwischender Schwere des Materials und den Flügeln.
Die Fähigkeit und Gewohnheit des Fliegens ist ein ganz unerläßlichesAttribut-

Die Propheten dachten sichdas Fliegen allzu leicht. Jesajas giebt dem Seraph
sechs Flügel, von denen er nur zwei zum Fliegen verwendet,während er mit

den übrigen vier sein Antlitz und seine Füße bedeckt. Die heutige Menschheit
aber ist mit den Gesetzen der Natur so vertraut, daß ihr der Engel von Stein

oder Erz (Erzengel) als unbeweglich und sein Flügelpaar sinnwidrig erscheint.
Auch Kilometer lange Flügel würden den schwerenMann nicht heben können;
sie müßten, um einen Sturm zu bestehen, solid gearbeitet sein und würden mit

der Hebung ihres Eigengewichtes genug zu thun haben. Heute ist nur noch ein

gemalter Engel angebracht, kein plastischer. Das Gemälde setzt eine Wand vor-

aus, die aber keine Schwierigkeit macht-,da die Mitwirkung der Architektur bei

Bildhauerwerken sichschoneingebürgerthat. Eine Wand, wir wissen es aus dem

Sonimernachtstraum, ist zu Allerlei brauchbar.
Aber der Panzer! Der Panzer! Er wird auch in Oel nicht zu halten sein,

denn sein Zweck ist der Schutz des Leibes; ein Engel aber ist ohne ihn so

wenig verwundbar wie mit ihm. Durch den Panzer würde nur erreichtwerden,
daß die unerfüllbare Zumuthung an die Flügel noch mehr ins Auge fällt. Die

Flügel kennzeichnendas überirdischeWesen, das irdischen Waffen unerreichbar
36r
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ist: der Panzer würde diese Unverletzlichkeitwieder zweifelhaft erscheinen lassen.
Allenfalls könnte dem Engel eine gepanzerte Faust gegeben werden, denn hier
wäre die Bronze nicht Schutz-, sondern Angrifsswaffe, wie bei Götz die eiserne
Faust im Rathhause von Heilbronn. Doch ein Engel als Faustkämpfer würde

Manchem Anstoß erregen; eher läßt man sich den mit der blanken Klinge

Menschen tötenden oder mit dem Revolver den Teufel bedrohenden gefallen.
Erscheint für ein modernes Denkmal das Bild des Seraphs so wenig

verwendbar wie das des Cherubs, so ist uns dochim Gedanken jenes viel näher;

ja, die feurige Schlange, die Gottes Macht in Feuer und Blitz und die Schnellig-
keit seines Eingreifens darstellt, wie das Stierbild seine Stärke, ist für unser

heutiges Kennen und Können ein so annehmbares Sinnbild wie für den naiven

Standpunkt der Alten« Diese haben von dem fulgura frangere schon Etwas

verstanden; altgriechischenPriestern wurde nachgerühmt,daß sie dem Himmel
den Blitz zu ,,entlocken«vermöchten,und bei egyptischenTempeln waren Holz-
ftangen aufgerichtet, deren Spitzen mit Kupfer befchlagen waren. Aber wir

schickenden Blitz als Boten (Engel) über Welttheile und durch Weltmeere,

lassen ihn unschädlichunsere Gemächererleuchten und die Räder in den Fa-
briken treiben, wir zwingen die Sonne, in unserem Dienste zu zeichnen und zu

malen. Kein besseres Bild haben wir für Licht und Elektrizität als das des

Seraphs, der feurig sich emporringelnden, Flammen züngelndenSchlange.

Albert Brockhoff.

M

Eine Tausendstelsekunde.

HundertJahre: eine kurze Frist im Vergleichzum Alter der Erde! Aber Un-
s
vergänglichesist dem menschlichenGeist in diefer kurzenSpanne gelungen. Auf

den Strahlen des Blitzes eilt sein Gedanke über den Erdball, den flüchtigenSchall hat
er gefesselt,seine Stimme dringt in die weitefte Ferne und sein Auge findet in Luft
und WasserMilliarden von Lebewesen,deren Dasein erfrühernichteinmal geahnt hatte.

Kleinstes und Größtes ist uns vertraut geworden wie Gegenständeder all-

täglichennatürlichenAnschauung. Einen interessanten Einblick in dieses Gebiet

der Erforschung des Kleinsten giebt der Experimentalvortrag ,,Eine Tausendstels
sekunde«,den Dr. Paul Spieß jüngst in der berliner ,,GesellschaftUrania« hielt.

Eine TausendstelsekundelWer kann sichdavon auch nur annäherndeineVorftellung
machen? Erscheint uns dochschondie Sekunde als ein ganz winziger Zeitraum.
Freilich, berechnen können wir solcheZeiten recht gut. Wir wissen z. B., daß das

Licht in einer Sekunde 300000 Kilometer, also einen Kilometer in IXMM Sekunde,

zurücklegt,und-solchegenauen Berechnungen lafsen sichbeinahe unbegrenzt vor-

nehmen. Aber die Sinne können diese kurzen Fristen nicht mehr wahrnehmen.
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Photographirt man mit dem Magnesiumblitz, so zeigt das gewonnene
Momentbild die Pupille weit geöffnet,wie im Dunkel. Unser Auge fand also
während der Dauer des Blitzes nicht Zeit genug, auf den starken Lichtreizzu

reagiren. Und doch ist der Magnesiumblitz im Vergleichzum elektrischenFunken
schneckenhastträg. Das lehrt ein einfachesExperiment. Man befestigeauf einer

schwarzenScheibe, die durch einen Motor in schnellsteRotation zu versetzenist,
einen schmalen Streifen weißenPapieres. Läßt man die Scheibe nun rotiren, so
entsteht für das Auge bei gewöhnlichernatürlicheroder künstlicherBeleuchtungder

Farbeneindruckeines verwaschenenGrau. Das selbe Grau nimmt das Auge auchnoch
bei der Belichtung durch den Magnesiumblitzwahr·Wird die Scheibe dagegen durch
den elektrischenFunken belichtet,soerscheinen,je nachder langsameren oder schnelleren
Aufeinanderfolge der Funken, drei und mehrweißeStreifen, die sichdeutlichvon dem

schwarzenGrund abheben,und die Scheibe scheintauf Momente stillzustehen. Kein

Wunder, denn der elektrischeFunke hat eine Zeitdauer von nur 7100000Sekunde.
So konstruirt man denn auch die Apparate, mit denen kleinste Zeiträume

gemessenwerden sollen, sämmtlichauf elektrischerBasis. Das geistreichstedieser
Instrumente ist vielleicht das Chronoskop des Jngenieurs Hipp in Neuenburg:
die sogenannte Millisekunden-Uhr. Sie wird mit Hilfe einer Stimmgabel regulirt,
die in einer Sekunde genau 1000 Schwingungen macht. Das Chronoskophat zwei

Zifferblätter,die mit je 100 Theilstrichen versehen sind; der Zeiger des größeren

Zifferblattes vollendet seinen Umlauf in 10 Sekunden, jeder Theilstrichbedeutet also
Vl»Sekunde, der Zeiger des kleineren in lAszekunde, jederTheilstrich bedeutet also

JAM Sekunde. Nun kann-man stets —- und darin liegt die Genialität der Kon-

struktion — den einen oder den anderen Zeiger durchElektromagneten momentan

ausschalten, während das Uhrwerk beständigweiter läuft. Aus der Differenz
der zu Anfang und Ende der Messung abgelesenen Zahlen läßt sich dann die

Zeitdauer des beobachtetenVorganges auf Tausendstelsekunden bestimmen. So

können mit dem Chronoskop physiologischeund psychologischeVorgänge —- bei-

spielsweise die Dauer, die ein Entschlußbeansprucht — ziffermäßigfestgestellt
werden. Man verfährt dabei so, daß der eine Experimentator durchdas Geräusch,
das beim Schließen des Stromes entsteht, ein Signal giebt und daß ein anderer

Experimentator einen zweiten Strom schließt,sobald er das Geräuschwahr-
nimmt. Der erste Strom schaltet die Zeiger in das bereits laufende Uhrwerk
ein, der zweite schaltet sie wieder aus. Bei dem vom Dr. Spieß angestellten
Versuch ergab sich eine Differenz von 133 Tausendstelsekunden: diese Zeit war

also nöthig, um den Schall mit dem Gehör wahrzunehmen, ihn im Gehirn zu

registriren und auf den Nervenbahnen — den thierischenTelegraphendrähten—

das Bewußtsein der Wahrnehmung in die die Ausschaltung besorgenden Finger
zu leiten. Basirt Hipps Apparat auf dem Schließenvon Strömen, so giebt
es einen anderen Meßapparat, der mit dem Unterbrechenvon elektrischenStrömen
arbeitet. Er hat sichfür die BerechnungballistischerZeit als besonders brauchbar
erwiesen und wird, da er eine genaue Berechnung der Geschwindigkeitdes fliegenden
Geschossesermöglicht,für militärischeZweckebenutzt. Dieser boulengåscheApparat
zeigt auf einem Stativ zwei Elektromagneten, durch die je ein schwacherStrom

geschicktwird, so daß sie gerade noch im Stande sind, einen längeren und einen

kürzerenEisenstab zu tragen. Der kürzereStab setztbeim Herabfallen ein Messer
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in Thätigkeit,das in den vorbeigleitenden längeren,mit einem Zinkmantel ver-

sehenenStab eine Marke einschlägt.Aus der Entfernung dieser Marke vom End-

punkt des Stabes wird die Fallhöhe und damit tabellarischdie Zeitdauer des Vor-

ganges bestimmt. Das Experiment wird so angeordnet, daß quer über die Ge-

schützmündungein Draht gespannt wird, durch den der-zumTragen des längeren
Stabes nöthigeStrom fließt. Die Scheibe, auf die das Geschützgerichtet ist,

belegt man mit Staniolsireifen, durch die der zum Festhalten des kürzerenStabes

erforderliche Strom geht. Wird dann das Geschützabgefeuert, so zerreißt die

Kugel zuerst den Draht, unterbricht dadurch den ersten Strom und der längere
Stab beginnt zu fallen; dann schlägtsie in die Scheibe, unterbricht dadurch den

zweiten Strom, der kürzereStab fällt herab, schleudert das Messer heraus, —

und dieses markirt den Fall an dem längeren Stabe-

Solche geringen Zeitbruchtheile dem Auge deutlich sichtbar zu machen, ist
der pouilletschenApparat besonders geeignet. Pouillet bedient sich kurzer, aber

starker Ströme, die die Nadel eines Galvanometers ablenken. Auf der Nadel ist
ein Spiegel angebracht, der von einem Glühlämpchenbeleuchtet wird, und der

Reflex dieses Lichtes fällt in Streifen aus eine große Skala. So vermag man

bequem selbstTausendstelsekundenabzulesen. Dr. Spieß zeigte mit diesemApparat
die Geschwindigkeiteines Geschossesim Inneren des Geschützlaufes

Der elektrischeFunke mit seiner so kurzfriftigen Belichtung spielt auch in

der Momentphotographie die Hauptrolle. Der prager Physiker Mach photogra-
phirte mit Hilfe des elektrischenFunkens durch die Luft fliegende Geschossein

ausgezeichneter Vollendung; er benutzte dabei das verschiedeneBrechungvermögen
gewöhnlicherund komprimirter Luft. Das Geschoßgleicht in den photographischen
Aufnahmen einem die Wellen rasch durchschneidendenSchiff. Vor dem Geschoßgeht
eine starke Luftwelle her, hinter ihm zieht sich,dem Kielwasser vergleichbar, die kom-

primirte Luft in dunkler, kompakter Masse nach. Fast noch besser gelangen die

Aufnahmen Boys, des englischenPhysikers, der Unterbrechungfunkenzur Belichtung
eines durch Glas schlagendenGeschossesanwandte. Das Geschoßerzeugt selbst den

Funken, indem es den Strom sührendenDraht zerreißt. Auf diesen Photographien
sieht man ganz deutlich auch die von den Geschoßwändenreflektirten Wellen. Ein

genialer Gedanke Neesens gab endlichdem Projektil selbst seinen photographischen
Apparat mit auf den Weg. Das Innere der Granate bildet die Kamera und zu

beiden Seiten fällt währenddes Fluges das Sonnenlicht durch je einen geringen
Spalt auf das im Inneren angebrachte photographische Papier. Durch Neesens
Bilder erfuhr man zuerst, daß das Geschoßin der Luft nicht nur um seine Axe
rotirt, sondern auch pendelnde Bewegungen macht. In der Photographie hat man

überhauptein ausgezeichnetesMittel, Vorgänge, die sichin Bruchtheilen von Se-

kunden abspielen, in ihren sonst für das Auge nicht wahrnehmbaren Einzelheiten

festzuhalten.Daher sind die Kinematographen,Mutoskope und ähnlicheInstrumente
in gewissemSinn auchMeßapparate. Man ist heute im Stande, photographische
Platten von solcherEmpfindlichkeitherzustellen, daß zu ihrer Belichtung etwa ein

Tausendstel einer Sekunde genügt. Freilich: in der Praxis kann man diesen Vor-

theil bis jetzt noch nicht völlig ausnützen; immerhin ist es doch schon gelungen,
bis zu zweihundert Ausnahmen in einer Sekunde zu machen-

Die ersten Momentaufnahmen dieser Art verdanken wir Anschütz.Er be-
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nutzte für den Momentverfchlußein Wachstuchrouleau mit einem Spalt, der, an der

Platte vorbeigleitend, eine der Zeit nach minimale Beleuchtung gestattet, und photo-
graphirte mit mehreren Apparaten. Seine Bilder gelangen vorzüglich;allein zu

eigentlicherVervollkommnung entwickelte sichdas photographischeVerfahren docherst
durchdie Erfindung dessogenannten Films, einer »endlosen«photographischenPlatte.
Edinson wandte dieses Verfahren als Erster an. In seinemKinematographen werden
die auf dem Film fixirten Bilder kontinuirlich abgewickelt,mit einem Glühlämpchen

beleuchtet,——undes gelingt fo täuschend,den Schein des Belebten zu erwecken· Durch
eine sinnreichemechanischeBorrichtung, die den Film ruckweisevorwärts bewegt —

wodurchdie Dauer der Belichtung jedes Bildes verlängertwird ——, haben die Ge-

.brüder Lumiåre den Apparat nochwesentlichverbessert;und unablässigist man an

weiteren Verbesserungen thätig·Dienen die Vorsührungendes Kinematographen bis

jetzt mehr interessantemZeitvertreib, so kann es doch nicht mehr zweifelhaft sein,
daß solcheApparate sichauchbald für wissenschaftlicheVersucheeinbürgernwerden.

Wie prächtigkann man z. B. mit ihrer Hilfe dieFallgesetzead oculos demonstriren!
Und gar für das Studium und die VeranschaulichungphysiologischerBewegungen,
des Gehens, Laufens u. s. w· haben wir gar kein trefflicheresMittel zur Verfügung.
Alle Phasen der Bewegung, die in Tausendstelsekunden aufeinanderfolgen, werden

durch langsames Abrollen des Films auf die Dauer von Sekunden auseinander-

gezogen und die Bewegung wird gemächlichin alle ihre Komponenten zerlegt. Man

verfolge mitMeßtersApparat, der bis jetztwohl am Brauchharsten ist, etwa den Gang
eines Menschenund man sieht genau, wie der Gehendejedesmalerst mitder Ferse den

Boden berührtund dann die gekrümmteFußsohle,die Zehenspitzenvoran, folgen läßt.
Ich erinnere an die geistreicheUtopie DuboissReymonds, der in den

,,Sieben Welträthseln« ungefähr sagte: »Jeder gegenwärtigeZustand der Welt

bedingt den folgenden. Wir würden also, wenn wir alle gegenwärtigenVorgänge

kennten, die folgenden voraussagen können. Wie wäre es nun, wenn wir Das

einmal umkehrten? Dann würden wir also in jedem Augenblick gerade Das thun,
was wir im folgenden zu thun erst beabsichtigten.«Aehnlich hatte lange vor

ihm auch schonFechner in seinem prächtigen, leider fast vergessenen Büchlein
»Stapelja mixta« die verkehrte Welt geschildert: wie in rückläufigerAbfolge
der Zeit die in unserem Magen verdauten Speisen wieder synthetifch zu Fleisch,
Aepfeln, Kartoffeln und anderem Gemüse verarbeitet werden und als solchezum

Munde heraustreten; wie das Obst dann an die Bäume hinanfallen, aus der

Frucht nachher die Blüthe werden, diese in die Knospe übergehen,zuletzt der ganze

Baum, immer kleiner werdend, sich zum Samenkorn kontrahiren müßte. »Das
Fleisch wird aus dem Mund in den Topf übergehen,doit roh gekochtwerden, »dann

in den Fleischbänkenzusammenkommen und aus der Schlachtbank selbst werden

daraus neue Ochsen nnd Schafe.« Der geistvolle Physiker hätte gewiß seine

helle Freude an Meßters »Badeanstalt von rückwärts« gehabt, wo zunächstdas

Wasser hochaufspritzt, dann im kühnemSchwung der Springer aus den Fluthen
im Handstand rückwärts auf das schonwippende Sprungbrett fliegt, sichaufrichtet
und das Sprungbrett rückwärts gemessenen Schrittes verläßt.

Dr. Adolf Heilborn.

Z
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Humanisirung deS Krieges-.

MkErste Kommission der Friedenskonferenz hat sich unter Anderem mit

der Art und Wirkung der Waffen und Kriegswerkzeuge zu beschäftigen,
besonders auch mit den Fragen des Verbotes neuer Waffen oder Explosiostoffe,die

wirksamer wären, als die bisher gebrauchtensind, des Verbotes, gewisseExplosio-
stoffevon übermäßigverheerender Gewalt anzuwenden und Explosivftoffeaus Luft-
ballons zu werfen; endlichdes Verbotes unterseeischerTorpedoboote und ähnlicher

Maschinen im Seekrieg.
Der Gebrauch vergifteter Waffen wird von den Parthern, den Scythen

und Gothen berichtet; den Griechen und Römern galt er als besonders hassens-
werth. Jm Mittelalter untersagte ihn die Kirche, doch ohne Erfolg, denn er

erhielt sichbis ins sechzehnteJahrhundert. Hugo Grotius brandmarkte ihn in

seinem berühmtenWerke als völkerrechtswidrigAuf der BrüsselerKonferenz von

1874 wurde die Verwendung vergifteter Waffen ausdrücklichvom Kriegsgebrauch
ausgeschlossen. Am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts versuchtePapst Inno-
zenz XIIL den Gebrauch aller Waffen, die Gefchosseschleudern,auchvon Handwaffen
— wie Bogen und Armbrust — im Kriege unter Christen zu verbieten. Die Ein-

führung der Feuerwaffen rief unter den Rittern Entrüstung hervor, da sie die ent-

scheidendeBedeutung der persönlichenTapferkeit im Nah- und Einzelkampf beseitigte.
GewisseEinschränkungender fernwirkenden Kriegswerkzeugetraten allmählichdurch
militärischeAbkommen ein : sokamen in neuererZeit Pechkränze,Ketten- und Stangen-
kugeln und die bei der Belagerung von Danzig 1574 erfundenen glühendenKugeln
wieder außerGebrauch. Emrich von Vattel formulirte im achtzehntenJahrhundert
folgendeSätze: Kampfmittel, deren Wirkung darüber hinausgeht, den Gegner außer

Gefechtzu setzen,und die daraufabzielen, ihn unbedingtzu töten, findverwerflich; der

Gegner werde die selben Mittel anwenden und der Krieg dadurch nicht wirksamer,
sondern nur grausamer und schrecklicherwerden; der Krieg sei den Nationen nur im

Nothfall erlaubt und alle müßtenvermeiden, was seineverhängnißvollenWirkungen
nutzlos steigere. Trotz Vattels großerAutorität kam es aber weder in der Theorie
nochin der Praxis zur Uebereinstimmung über Das, was erlaubt und verboten sei-
Die Geschützemit gehacktemBlei oder Eisen, Glasstücken oder Nägeln zu Faden,
galt aber ziemlichüberall unter civilisirten Völkern als unzulässig;dagegen blieben

schlechtabgerundete Kugeln, nicht völlig rundes Blei oder andere solcheMetallstücke
erlaubt. Uebrigens galten alle Regeln immer nur für organisirte Kämpfe mit

regulären Waffen und regulärer Munition. Ueber die Verwendung von Hohl-
geschossenmit Brandstoffen gingen im französisch-englischenSeekrieg von 1759

die Ansichtender Kriegführendenauseinander. Statt der Kettenkugeln und glühen-
den Kugeln sind in der Neuzeit aber ungleich furchtbarere Zerstörungmittel ein-

geführtworden, die mit außerordentlicherTreffsicherheitTod,Verderben und Brand

auf weiteste Entfernung hin tragen: unsere Granaten und Torpedos.
Die moderne Kriegskunft geht darauf aus, die größtmöglicheAnzahl von

Menschen auf einmal außer Gefecht zu setzen und dadurch den Ausgang des

Kampfes zu beschleunigen. Der Kampf Mann gegen Mann ist selten geworden
und das Bajonnet scheint der Vergangenheitanzugehören.Ein Kriegswerkzeug,
das mit einein Schlage eine ganze Armee vernichtete,würde in diefemSinn das beste
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sein. Gerade diese ungeheuerlicheSteigerung der vernichtenderWaffenwirkungen
scheint jedoch geeignet, eine Reaktion herbeizuführen.Jn Ehrenhändelnzwischen
Privatpersonen sind die Duelle auf Tod und Leben doch heute viel seltener
als früher; man zieht in der Regel selbst bei schwerenBeleidigungen einen Aus-

gleich vor. Eben so kann sich vielleicht auch das Verhalten der Nationen zu ein-

ander entwickeln. Vorläufig begnügtman sichdamit, Kampfmittel auszuschließen,
die, ohne dem feindlichenWiderstand stärkerenAbbruch zu thun, den Verwundeten

unnöthige Leiden verursachen oder ihre Heilung erschweren. Man verzichtetalso
auf alle Mittel, die den Krieg grausamer machen, als ein rascherund entscheidender
Gang der Operationen fordert.

Es ist bekannt,daßdie großeTragweite, Treffsicherheitund Feuergeschwindig-
keit der Gewehre mit konischemoder cylindrisch-ogivalemGeschoßsie zum stärksten

Vernichtungwerkzeugmachen·Daher wurde aufdem GenferKongreßimJahre1864

vorgeschlagen,das Rundgeschoßwiederanzunehmen, dessenWirkungen genügen, um

den Verwundeten außer Gefecht zu setzen. Aber der Vorschlag wurde nicht an-

genommen und jederKriegführendehat noch immer, wie bekannt, das Recht, sichder

grausamen Geschossezu bedienen. Der Menschenfreundmuß die Mitrailleusen, die

unzähligeGeschossemit größterGeschwindigkeitausstreuen, die Shrapnels, die ihre
Sprengstücke und Kartätschenkugelnauf Granatschußweiteschleudern, die Wind-

büchsenvon Perkins, deren eine eben so viele Geschosseabfeuert wie ein ganzes
Bataillon, und die Landminen und Torpedos, die in einein Augenblick ganze

Truppenabtheilungen und Kriegsschisfein die Luft blasen, verabscheuen. Aber der

Krieg heischtBlut, — Ströme rasch vergossenenBlutes, wenn er die Gegenden,
die er verwüstet,bald wieder verlassen soll. Leider ist es schwer,zwischensolchen
Kriegswerkzeugen, die die angestrebtestärksteVernichtungskraft haben, und solchen,
die unnützeQualen verursachen,praktischzu unterscheiden. ,

Auch die Kriegstechnikhat an den Fortschritten der mathematischen,physischen
und chemischenWissenschaftenTheil genommen und damit tritt an den Kongreßdie

Frage heran, wie der wilde Wettlauf nach neuen Erfindungen und nachmöglichster
Vervollkommnung der Kriegswerkzeuge aufgehalten werden kann. Kein Staat wird

geneigt sein, sichzu binden oder einzuschränken,und wäre es selbstmöglich,Verein-

barungen darüber aufzustellen,dann entstündeimmer nochdas Dilemma, wie ihre Be-

folgungim Falle eines Krieges aufs Messererzwungen werden sollte. Gerade die Ver-

wendung neuer Angriffs- und Vertheidigungmittel ist bisher wiederholt entscheidend
für den Ausgang der Kriege gewesen. Der ersten Anwendung des Schiffspanzers
war der Sieg von Kinburne im Krimkrieg zu danken, die ersten gezogenen Geschütze

halfen den Sieg von Solserino erringen, das Chassepotgewehrsiegte bei Mentana,
Königgrätz war ein Triumph des Zündnadelgewehresund die Ueberlegenheit der

deutschenArtillerie trug nicht unwesentlich zur Entscheidung des Feldzuges von

1870 bei. Aber die Mächte könnten doch auf alle solche Waffen und Geschosse
verzichten, die nicht erheblich wirksamer als die anderen sind und dabei unbe-

dingt tötlicheoder unheilbare oder sehr schtnerzhafteWunden verursachen.Schon die

Genfer Konvention untersagte aus diesem Grunde den Gebrauch von Handfeuers
waffen mit Explosivgeschossen;und vielleichtgelingt es der Konserenz, die Eng-
länder zur Ausgabe der im indischenGrenzkrieg und im Feldng in Egypten ver-

wandten DumdumsGeschosse — ausgenommen gegen völlig barbarische Völker-
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schaften —

zu veranlassen. Weit weniger wahrscheinlichist es schon, daß die

Franzosen auf die submarinen Torpedoboote verzichten werden, in denen sie ein

Mittel des Ausgleiches mit der überlegenenSeeriistung Englands sehen. Mag
die Konserenz jedochim Ausschlußbesonders mörderischund verstümmelndwirkender

Waffen und Werkzeuge noch so weit gehen: den Gebrauch der bereits eingeführten

Waffen, deren Geschosseverderblicher als Explosivstossewirken und entsetzliche
Berstiimmelungennebst ungewöhnlichschweren Leiden zur Folge haben, wird sie
kaum aus der Welt schaffen. In gespannter Erwartung und hossnungvollblicken

alle Freunde des friedlichen Fortschrittes der Völker auf die Delegirten im Hang:
es wäre nicht ungefährlich,wenn alle diese Erwartungen und Hoffnungen durch
das Endresultat getäuschtwerden sollten.

Breslau. Qberstlieutenant Rogalla von Bieberstein.

W

Selbstanzeigen.
Von Robespierre zu Buddha. Leipzig,W. Friedrichs Verlag.

Diese sozialen Studien richten sich mit eindringlicher Schärfe gegen alle

konventionellen Lügen und Vorurtheile — ohne selbst dem Problem des Anarchis-
mus aus dem Wege zu gehen—, kommen aber zu der Schlußfolgerung,daß ohne
religiöses Gefühl eine wirkliche Besserung der Menschheitnichtmöglichsei. Dieses
kann, nach Abwirthschaften aller Kirchenreligion,seine Befriedigung nur nochim

Buddhismus finden. Nur die Karma-Lehre bringt einen vernünftigenSinn in das

Welträthsel. Deshalb muß von hier aus der Hebel zur Erneuerung des reli-

giösenBewußtseins angesetzt werden.

Der böse Wille des Militarismus. Preis 1,50 Mark. — Gedanken-

iibertragung beim großen Generalstab. Preis 0,50 Mark. Leipzig,
W. Friedrichs Verlag.

Diese beiden Brochuren gehörenzusammen, gehen von eigener Sache aus

und tragen daher ein persönlichesGepräge. Jedoch nur äußerlich,denn sie han-
deln von allgemeinen Fragen. Man täuschesichdarüber nicht: der eigentlicheMiti-

tarismus ist gleichbedeutendmit allem Reaktionären,Freiheit- und Bildungfeind-
lichen. Dem richtigenMilitär ist sogar das »zuchtlose«größteKriegsgenie Napoleon
ein Dorn im Auge. Sein allüberragendesFeldherrnthum gegenüberdem unreifen
Moltkekultus betont zu haben, war mein Hauptverbrechen,wofür man mir Rache
und Aechtung schwor. So warf sichauch der General von Boguslawski in die
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Brust, er habe die Korrespondenz mit mir abgebrochen, weil ich die Entstellung
der Zahlenstärkenbei Gravelotte in Moltkes hinterlassenem Buch ehrlich aufhellte.
Nun, da er selbst mein ,,kolossalesWissen« in der Kriegswissenschaftzugestand,
wird er wohl gestatten, daß ichseinen militärischenVorurtheilen den Garaus mache.
Was meine kriegswissenschaftlichenArbeiten heraushebt, ist nicht allein die kriti-

scheAnalhse, sondern vor Allem die Divination, vermöge derensichmir oft die ver-

hüllteWahrheit selbst veranschaulicht. So habe ich denn auch zuerst über den be-

rühmtenKampf der achtunddreißigstenBrigade bei Mars-la-Tour divinatorisch
Licht verbreitet und dargethan, daß das bekannte Bild, das man bisher davon

entwarf, auf Jrrthum beruhte und daß die Auffassung, als sei die Brigade nieder-

geknallt worden, ohne dem Feind Schadenzu thun und als seienihr eigener Patronen-
verbrauchund der französischeVerlust minimal gewesen, völlig in die Irre ging.
Damit wurden denn alle auf diesen Jrrthum aufgebauten ,,Untersuchungen über
die Taktik der Zukunft« hinfällig. Nicht das frontale Massenfernfeuer, nicht die

angeblich ungelenkeSchlachtformation der Brigade haben sie vernichtet, sondern
einzig das Flankenfeuer auf sehr nahe Distanz der Division Cissey. Daß diese
ihren Flankenstoß führen konnte, verdankte sie aber lediglichdem rechtzeitigenAn-

marsch, also der Umsichtdes Corpsführers Ladmirault. Nichts »Taktisches«,son-
dern —- wie immer — das Strategifche gab auch hier den Ausschlag. Diese meine

neue Auffassung nun hat nebst mancher anderen divinatorischenEinzelheit wie z. B.

betreffend die total falsche Zeitangabe des Generalstabswerkes über die Reiter-

schlacht— im fünfundzwanzigstenHeft der ,,KriegsgeschichtlichenEinzelschriften«
des Generalstabes ein ireues Echo gefunden, ohne daß man freilich es der Mühe

für werth hielt, mich zu nennen. Mindestens mein Prioritätrechtbei dieser nach-
träglichenUebereinstimmung gedenkeich mir aber zu sichern, um so mehr, als

ja schon oft meine Auffassung, für die ich totgeschwiegenoder totgeschlagenwerden

mußte,hinterher von Anderen gepredigt wurde . . . durch»Gedankenübertragung.«

Karl Bleibtreu.s

J

Karm, eine Sylter Geschichte. Von Georg Mengs. Bibliothek der Ge-

sammtliteratur, Verlag von Otto Hendel, Halle a. S. (Nr. 1249, 1250,

geh. 50 Pf., geb. 75 Pf., in Original-Geschenkband1,50 Mk.)

Jn einem beliebten Seebade entwickelt sich ein Ehestandsdrama, das von

den gewöhnlichenKonflikten sichwesentlichund voriheilhast durch seineJnnerlichkeit
und ernste Lösung unterscheidet.

Raeder: Robert und Vertran (Nr. 1251), Kleist: Käthchen von Heil-
bronn (Nr. 1252), Nestroy: Lumpacivagabundus (Nr. 1253), Die

Rantzau von Erckmann-Chatrian (Nr. 1254). Bühnenbearbeitungvon

Demettius Schtutz. Bibliothek der Gesammtliteratur, ebd. (geh.je 25 Pf»
geb. je 50 Pf.)

Die ansehnlicheSammlung von Bühnenstücken,die man in unserer Bibliothek
der Gesammtliteratur bereits findet, haben wir hiermit vermehrt. Jn den Possen
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werden zum ersten Mal die Extempores gebracht, die sich nach und nach durch
die Mitarbeit der Darsteller und durch die Tradition eingebürgert haben. Bis-

her waren sie in den verschiedenenBühnenmanuskriptenzerstreut-

Fantasia und Das Kloster. Zwei Dichtungen von Salvatore di Giacomo

übersetztvon GeorgeEarel. Bibliothek der Gesammtliteratur, ebd. (Nr. 1255,

geh. 25 Pf., geb. 50 Pf., in Original-Geschenkband1,20 Mk.)

Wie Berga eigentlich nur durch die Cavalloria rusticana, so ist auch
di Giacomo bisher nur durch seine zum Melodram zugestutzteMaIa vita in Deutsch-
land bekannt geworden. Diesen begabten Dichter in seiner wahren Gestalt den

deutschenLesern zu zeigen, war endlich Ehrensache geworden.

Halle a. S. Otto Hendel.
I-

Lehrgeld. Geschichteeiner Ehe. Deutsches Verlagshaus Vita.

Ein stilles, alltäglichesFrauenschicksaL. . Ein weltfremdes Mädchen,das

sich in die Ehe hineinträumt wie in einen unvergänglichenRosengarten. Die

Erfahrung entblättert ihr Blüthe um Blüthe. Sie lernt die harte Lehre des

Mannesrechtes auf Untreue, sie lernt aber auch aus den Schwächendes eigenen
Herzens. Das Verstehen bringt Verzeihen. Sie kehrt heim, durch Leid bereichert,
ein traurigerer, aber ein ein tieferer Menschund baut sichaus den Trümmern ihrer
Luftschlösserdie bescheideneHütte einer »gliicklichenEhe«.

Die Unterseele. Novellen. Deutsches Verlagshaus Vita.

Wie die Sinnlichkeit die Menschen bezwingt, wollte ich zeigen. Gegen
ihren Willen, als grober Trieb, als schmerzlicheSehnsucht. So erliegen ihr
der Jüngling, die Kammerzofe, das reife Mädchen. Ihnen stelle ich eine junge
Frau, kühl und überlegen, gegenüber. Trotz äußeren Reizen ist sie aber des

höchstenReizes baar, des Feuers, das als Sonnenstrahl auch den Schmutz ver-

goldet und als reinste Flamme Kunst und Schönheit schafft.

Auguste Hauschner.

I-

Tampete. Novellen. Verlag von S. Fischer, Berlin. Preis 2 Mark.

Der Gelehrte, der ein wissenschaftlichesWerk verfaßt, ist sich klar, aus

welchemGesichtspunkt er seinen Stoff behandelt und welchesZiel er verfolgt hat-
Aus dem Inhaltsverzeichnißmit Haupts und Untertiteln würde es ihm gegebenen
Falles später nicht schwerfallen, eine Selbstanzeige zu formuliren. Die Resultate

seiner Gedankenarbeit — nur auf sie kommt es ihm allein an — lassen sichmit

klaren Worten aussprechen. Der Dramatiker, der eine Jdee verkörpert, der

Künstler, der im Roman oder in der Novelle das Leben gestaltet, der Lyriker,
der im Anblick seiner eigenen nackten Seele schwelgt,— sie Alle sind in anderer

Lage. Hier ist die Persönlichkeit,das Temperament, das Wie, nicht das Was,



Selbstanzeigen. 533

entscheidend. Gerade Das, was man nicht analysiren kann, macht das Wesent-

liche, das Werthvolle, das eigentlichDichterischeaus« So ist es auch in anderen

Gebieten der Kunst. Eine Waldlandschaft von Leistikowmuß man gesehenhaben,
um zu verstehen, warum diese kahlen Stämme, ohne Laubkronen, doch auf uns

wie ein ganzer Wald, wie ein rauschender, dunkler, träumerischerWald wirken.

Mit erläuterndenWorten wäre da nichts gethan. Und was beim Maler das

äußere, Das ist beim Dichter das innere Auge. Beide wollen gefühlt, empfunden
werden. Am Wenigsten wird der Maler selbst über seine ,,Schildereien«,zu sagen
wissen — Boecklin, heißtes, ist einsilbig — und auch der Dichter wird nur ungern

mit erklärenden Fingerzeigen nachhelfen· Man weiß von Keller, wie ingrimmig
er zu schweigen verstand. Jch kenne Hauptmann nicht persönlich,aber auch ihn
denke ich mir seinem Werk gegenüberscheuund schweigend. Eine Jnhaltsangabe
der vier Novellen, mit der ich mir helfen könnte,frommt zu nichts; eine Selbst-
analyse, die Manifestation seiner künstlerischenIndividualität außerhalbseines
Werkes, ist für den Dichter mißlich,weil ihm die Distanz zu sich fehlt. Der

Lyriker Christian Morgenstern faßte seine Ausführungen über mich in der »Gesell-

schaft«dahin zusammen: ,,Sein Feld scheint die psychologischeVertiefung einer

Anekdote. Aber ist die Novelle nicht die psychologischvertiefte Anekdote? So wäre

also Franz Ferdinand Heitmüller ein wirklicher Novellist? Ich möchtenicht zu
viel sagen. Das aber ist gewiß: sein Blut ist voll starker, gesunder, ansprechen-
der Züge.« Das zweite Fragezeichen ist mir sympathisch. Eine Antwort darauf
habe ich nicht; vielleicht hat sie der Leser.

Franz Ferdinand Heitmüller·

J-
d

Diiitetik im Alterthum, eine historischeStudie. Vorwort vom Professor
Dr. E. v. Leyden. Stuttgart, Verlag von Ferdinand Enke, 1899.

Die Geschichteder Medizin ist reich an wechselndenErscheinungen, reich
aber auch an uralten Wahrheiten. Eins der vornehmsten Axiome des Alter-

thumes und besonders des Hippokratismus war die Totalität des Organismus
und daraus folgte für die Therapie die ausgedehnteste Jndividualisirung und

Anwendung hygienisch-diätetischerMittel. Die moderne Medizin hat diese An-

schauung zu neuem Leben erweckt und schicktsich an, den ,,Weg der Natur«

wieder zu betreten. Es war höchsteZeit, denn der Schematismus der chemischen
Medikasterei drohte, die gesammte ärztlicheKunst zu einer ratio experimenti zu

machen. Jch habe versucht, in kurzen Zügen ein Bild der hygienisch-diätetischen

Bestrebungen des Alterthumes zu entwerfen, und Herr Professor von Leyden
hat die Güte gehabt, dem Büchleinein Geleitwort mit auf den Weg zu geben.

Mannheim. Dr. Iulian Marcuse.
I-

Welche Kurzschrift ist die beste? Einige beherzigenswertheWorte vor der

Erlernung irgend eines Stenograp·hiesystems.Als Anhang: Beiträgezu
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stenographischenTagesfragen und Kaiser Wilhelm II. als Redner. Zweite

Auflage. J. HarrwitzNachf. (C. Th. Kehrbach),Berlin. Preis 50 Pfennige.
Die kleine Schrift ist dadurchentstanden, daßLeitartikel der von mir heraus-

gegebenen ,,KurzschriftlichenBlätter«, die in gabelsbergerscher Stenographie er-

scheinen,wiederholtvon Tageszeitungen abgedrucktund auch in der gegnerischenFach-
presseweiter verbreitet wurden. Da glaubte ichdenn, daßmeine Darlegungen auch
ein größeresLesepublikuminteressiren könnten,und ergriff die Gelegenheit,in den so
heftig geführtenSystemstreit mit einigen schlichtenund auf einer mehr als zwanzig-
jährigenErfahrung beruhenden Aeußerungeneinzugreifen. Als Stenograph des

,,Berliner Lokal-Anzeigers«hatte ichGelegenheit, kaiserlicheReden aufzunehmen-

Karl Hempel.

III-F

Unser Cement.

Ændieser Stelle würde kürzlichauf die Steigerung von CementiAktien hin-
gewiesen. Der Aufschwung der Cement-Jndustrie ging dieser Binsen-

bewegung lange voraus und die stärkereNachfrage datirt seit etwa drei bis vier

Jahren, als das Produkt wesentlich besser geworden war und Holz und Eisen
einen hohen Preis-stand erreichthatten. Heute decken wir unseren ganzen un-

geheuren Konsum im Lande und exportiren von Fabriken, die am Wasser gelegen
sind, nach den Vereinigten Staaten, nach China und Japan, von Schlesien nach
Rußland und von Heidelbergnach der Schweiz. Unser Fabrikat ist dem ameri-

kanischenüberlegen. Drüben sind Cement-Fabriken nicht gerade zahlreichund ein

Theil davon mußte in Folge zu hoher Lohnansprücheder Arbeiter zeitweilig ge-

schlossenwerden, so daß die amerikanischeTechnik nicht gleichen Schritt mit der

unsrigen halte-u konnte. Die Union bezieht Eement außerdem auch noch von

England via Hull und von Frankreich via Boulogne, meistens in Fässern und

zwar als Ballast. Vor sieben Jahren entstanden bei bedeutend gestiegenen
Preisen viele Fabriken auf Aktien, besonders in der Nähe der Weser, wo sich
viel Kalk befindet und der Wasserweg den Export unterstützt. Diese Gründun-

gen waren aber nur zum Theil erfolgreich· Jetzt haben wir erheblichmehr als

hundert Fabriken, von denen ein großer Theil im Kurszettel gar nicht figurirt,
und die Machtstellung unserer Cement-Jndustrie ist unbestritten. Die Kurse
sind, wie gesagt, erst später der Konjunktur nachgefolgt. Am Bedeutendsten sind
die Unternehmungen in Biebrich, in Hannover und an der Saar; die Fabriken
mit kleinem Kapital prosperiren weniger.

"

Nachdem die Lehrjahre vorüber sind, darf man sich ruhig eingestehen,
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daß unsere Produktion einst sehr schlechtwar. Die allmählicheHebung der

Qualität ist aber um so anerkennenswerther, als das Rohmaterial unverändert
das selbe ist und, selbst nachdem die Technikverbessert worden war, die alten

Vorurtheile gegen die Leistungfähigkeitaus diesem Gebiet nachwirkten. Man

hatte eben lange Jahre hindurch schlechteErfahrungen gemacht und hütete sich
bei Deckenkonstruktionen,Wänden, Unterpflasterung-Material u. s. w. ängstlich
vor der Verwendung von Cement. Ging doch die berliner Baupolizeibehörde

so weit, ausdrücklichalle Konstruktionen für unzulässig zu erklären,deren Halt-
barkeit allein »auf der Feftigkeit des Mörtels« beruhe. Dadurch war in

unserer größten und baulustigsten Stadt jahrelang der Ersatz von Mauerkons

struktionen durch Cement ausgeschlossen; auch fand das berliner Verbot in

vielen anderen Städten Nachahmung. Da trat vor nunmehr zwanzig Jahren
der ,,Verein deutscherPortlandsCement-Fabrikanten«zusammen und unterwarf,
um allen Qualitätdisferenzenein für allemal ein Ende zu machen, die Pro-
duktion seiner Mitglieder einer regelmäßigenKontrole. Das Fabrikat wird von

dritter unparteiischer Seite auf Druck- und Zugfestigkeit geprüft und, wenn sich
ergiebt, daß es den Vereinsvorschriften nicht genügt, reprobirt. Die Fabrik soll
zugleich verwarnt und im Falle der Wiederholung aus dem Verein ausgestoßen
werden. Ob ein solcher je Fall eingetreten ist, weiß ich nicht; darauf kommt

es aber auch nicht an, da die Gefahr des Ausschlusses vorbeugend wirkt. Dem

Verein gehören nicht nur beinahe sämmtlicheinländische,sondern auch einige

Dutzend Fabrikanten des Auslandes an. Eine Vereinsorganisation, wie diese, ist

einzig in ihrer Art; es gab aber auch keine andere Möglichkeit,dem deutschen
Markt das allgemeine Vertrauen zu verschaffen und zu erhalten· Wenn Cement

allgemein verwendet werden soll, darf überhaupt kein schlechterCement in den

Handel kommen und bei den großenGefahren für Eigenthum und Leben, die aus

der Verwendung mangelhaften Materiales entspringen, giebt es für Bauunter-

nehmer und Vaupolizeibehördennur ein: entweder, oder! Allmählichist unter

diesen Verhältnisseneine-solcheAusgleichung der deutschenFabrikate unter ein-

ander eingetreten, daß gelegentlich eine Verbandsfabrik ihre Verträge durch die

andere erfüllen läßt und selbst nur die Säcke mit ihrer Firmenbezeichnung liefert.

Auch hat sicheine weitgehende Solidarität entwickelt und dazu geführt,daß schon
häufig einer Fabrik, die in ihren Leistungen zurückzugehendrohte oder finanziell

gefährdetwar, mit Energie und Umsicht von den anderen geholfen wurde.

Noch vor siebenzig Jahren kannte man nur natürlichenCement und der

künstlichePortland-Cement wurde zuerst in englischenFabrikenhergestellt. Man

mischte damals 72 Prozent kohlensaurenKalkes mit 28 Prozent kieselsaurerThon-
erde; das jetzt üblicheMischungverhältnißist 75 : 25. Ein Engländer war es

auch, der die erste Fabrik bei Stettin erbaute; Lüneburg, Bonn, Mannheim,

Heidelberg, Ulm und Saarbrücken folgten dann nach. Anfänglichbenutzte man

Ringöfen; im Beginn der achtzigerJahre, als wir bereits etwa vierunddreißig

Fabriken hatten, wurden kontinuirliche EtageniOefen eingeführt,die bedeutende

Kohlenersparnissegestatteten. Der überaus großeCementverbrauchDeutschlands

soll sichübrigens davon herschreiben,daß unsere Hafenbauien und Befestigungen

heute sehr viel Material in Anspruch nehmen· Früher waren es dagegen gerade

Hafenbauten, die lange die englischeKonkurrenz in Deutschland besonders be-
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günstigten. Die Seefrachten waren niedrig, unsere Eisenbahnen befolgten eine

Tarifpolitik, die mehr dem Handel der Seestädte als der einheimischenIndustrie
zu Statten kam, und die meisten Portland-Cement-Fabriken, die wir hatten, lagen
weit entfernt von unseren Küsten und Häfen. Man kann sich danach vorstellen,
mit welchenSchwierigkeiten die heute so blühendeCement-Industrie in ihren An-

fängen zu kämpfenhatte. Wenn übrigens jetzt die vorhandenen Fabriken den

Aufträgen kaum genügen können, so ist kaum anzunehmen, daß die Interessenten-
kreisedavon überraschtworden wären, aber Fabriken lassen sichnicht aus dem Boden

stampfen, ganz abgesehenvon erschwerendenörtlichenBedingungen hat man etwa

zwei Jahre nöthig, um in Betrieb zn kommen, und so Mancher mag gefürchtet
haben, daß inzwischendie Konjunktur wieder zu Ende sein würde. War Das

ein zu ängstlichePrognose, so haben die Cement-Fabrikanten Deutschlands darin

mit vielen Unternehmern anderer Branchen gemeinsam geirrt. Hier tritt auch die«
schwacheSeite des Aktienwesens hervor. Ein Privatmann, der entschlossenist, ein

Risiko zu übernehmen,zieht höchstensseinen Bankier zu Rathe, vielleichtauch nicht
einmal Das· Handelt es sichaber um die Gründung oder Vergrößerungeiner Aktien-

gesellschaft,so ist man vielen Leuten Rechenschaftschuldig, eine mehr oder weniger
interessirte Kritik-setzt ernste Mienen auf und hat Einer das Unglück,sich in der

Vorausberechnung der guten Zeit zu irren, so hat er nachher den ganzen Haufen
der geschädigtenAktionäre gegen sich. Daher lehrt die Erfahrung, daß alle be-

deutenden Industrien dem Wagemuth und derStandhaftigkeit Einzelner ihre Ent-

stehung verdanken. Erst, wenn die entscheidendeArbeit gethan war und die ersten
Pioniere sichmüde oder satt oder durch lockende Gründungsgewinne geködertzurück-
zogen, fand in der Regel der Uebergang zur Aktienform statt.

Die wissenschaftlichgeschulten Kräfte, die der Betriebsleiter der Cement-

Fabrik, der chemischenFabrik u. s. w. nöthig hat, stehen dem Einzelunternehmer
ganz eben so zu Gebote wie den großenAktiengesellschaftenund seit Jahren schon
hat jede Eement-Fabrik ihr eigenes Laboratorium. in dem fest angestellte Chemikcr
täglichePrüfungen vornehmen, um den Erhärtungzustandder verschiedenenProben
nach je 7, 14 und 21 Tagen festzustellen. Dieser wissenschaftlichzuverlässigeLabora-

toriumdienst hat neben der strengen Vereinskontrole am Meisten dazu beigetragen,
den Konsumenten das Sicherheitgefühlzu geben, das den Markt so groß gemacht
hat. Die annäherndeGleichmäßigkeitder Fabrikate, von der ich bereits sprach,war

aber um so schwierigerherbeizuführen,als die Fabriken verschiedenesRohmaterial
benutzen und das Verfahren je nach der Art der Kreide des WiesenkalkesKalk-

steines, Thones u. ·s.w· verschiedenist. Arbeiter werden in dieserIndustrie zahlreich
beschäftigt:in den Steinbrüchen,in den Cement- und Kalk-Mühlen und an den

Oefen. Eine großeFabrik beschäftigtmindestens dreihundert Arbeiter, die meisten
davon in den Steinbriichen. Der Akkordverdienst eines tüchtigenArbeiters im

Steinbruch war früherbiszu sechsMark täglich,bei der allgemeinen Nachfrage nach
Händenist er jetzt wahrscheinlichhöher. In der Mühle werden drei bis vier Mark

täglichverdient, was bei der schwerenund ungesunden Arbeit nicht viel ist. Die

Brenner, die Handlunger und die Arbeiterinnen verdienen sogar nur zweieinhalb
bis drei Mark. Für die Steinbrüche sind Italiener gesucht, weil sie sich auf das

Sprengen verstehen und daher die Kosten der Aufsicht gespart werden können.

Pluto.
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